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vorSORGE – dein Name ist ‚Frau‘?!
„Man kann immer schneller Autos oder Uhren produzieren, 

aber nicht immer schneller pflegen, Kinder aufziehen oder gebären.“  
Mascha Madörin
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Liebe Leserinnen und Leser,

in Fortsetzung zur Tagung Erwerbsleben neu denken (aep Informationen 4/2012) wurden auf der Suche nach geschlechtergerechten und 
nachhaltigen Ansätzen im Workshop Zur Zukunft der Sorge- und Versorgungswirtschaft (23./24. Mai 2013) mit Mascha Madörin und bei 
der Tagung Tourismus und Regionalentwicklung in Tirol. Vorsorgende Perspektiven (8. April 2014) zusammen mit Adelheid Biesecker und 
Martina Röthl die Themenbereiche Geschlechterverhältnis und Erwerbsarbeit um die Aspekte Care, Vorsorge und Natur im Rahmen von 
Vorträgen, Arbeitsgruppen und einer Podiumsdiskussion erweitert und vertieft. Die Vorträge und Diskussionen finden Sie nun in diesem 
Heft dokumentiert. Sie bieten die Chance, sich eingehender mit den präsentierten Konzepten auseinanderzusetzen.

Angesichts der Schwierigkeiten, die politische und soziale Ökonomie von Care zum Ausgangspunkt wirtschaftstheoretischer Überlegun-
gen zu machen, wird zunächst die Ökonomisierung des Gesundheitswesens aus der Sicht der Pflege unter der Geschlechterperspektive 
beleuchtet und um die Darstellung des österreichischen Care-Regimes ergänzt.
Anknüpfend an Ansätze der feministischen und der ökologischen Ökonomie sowie der sozial-ökologischen Forschung werden im Anschluss 
daran Wege Vorsorgenden Wirtschaftens in Theorie und Praxis erkundet und Vorschläge für Tourismus und Regionalentwicklung in Tirol 
entwickelt. Das Konzept des Vorsorgenden Wirtschaftens zeichnet sich durch die Zusammenführung und die Integration der ökologischen, 
der sozialen und der Geschlechterperspektive aus.

Die Veranstaltungen wurden vom Verein Netzwerk Geschlechterforschung Innsbruck organisiert. Kooperationspartner_innen waren:  
AEP – Frauenbibliothek Innsbruck, Arbeitsmarktservice Tirol, Büro für Gleichstellung und Gender Studies der Universität Innsbruck, Fach-
bereich Frauen und Gleichstellung des Landes Tirol, Frauenreferat der Diözese Innsbruck, Frauen im Brennpunkt, Haus der Begegnung, 
Institut für Interdisziplinäre Gebirgsforschung, Österreichische Akademie der Wissenschaften, Innsbruck, Interfakultäre Forschungsplatt-
form Geschlechterforschung der Universität Innsbruck, Netzwerk österreichischer Frauen & Mädchenberatungsstellen, Künstlerhaus Büch-
senhausen, StudienVerlag Innsbruck/Wien/Bozen. Finanziell unterstützt wurden die beiden Veranstaltungen von der Österreichischen 
Gesellschaft für Politische Bildung, dem Fachbereich Frauen und Gleichstellung des Landes Tirol, dem Haus der Begegnung, dem Arbeits-
marktservice Tirol und dem Verein Netzwerk Geschlechterforschung.

Gastredakteurinnen dieser Nummer sind MATHILDE SCHMITT und ANDREA URTHALER, 
unter Mitarbeit von ALEXANDRA BAUER, MARION JAROSCH und RUTH MAYR.

HINWEIS auf AEP-Heft 1 / 2015
In der nächsten Ausgabe der AEP-Informationen werden Studierende von einem besonderen Masterprogramm an der Universität Innsbruck 
berichten: Seit nunmehr vier Jahren gibt es ein fachübergreifendes Studium, in dem der Frage des Geschlechts als grundlegender Struktur 
unserer Gesellschaft und ihren komplexen Wechselwirkungen nachgegangen wird: Migration, Recht und Normen, Sprache, Werbung sind 
konkrete Felder, mit denen wir uns auf wissenschaftlicher Ebene auseinander setzen. Kurzstatements von Studierenden und Lehrenden 
geben anschauliche Einblicke in dieses spannende Studium.
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Offenlegung nach dem Mediengesetz:
Medieninhaber und Verleger: AEP (s. Impressum). Die AEP-Informationen sind eine feministische Zeitschrift, die zur Auseinandersetzung mit 
der patriarchalen Mitwelt und zum Widerspruch anregen wollen. Sie möchten dazu beitragen, die widerständigen Kämpfe von Frauen zu doku-
mentieren und die vielfältigen Existenzweisen von Frauen sowie die Freiräume, die sich Frauen immer schaffen und geschaffen haben, sichtbar 
zu machen. Unser Anspruch ist es, Hierarchien in den Geschlechterverhältnissen aufzudecken sowie der Marginalisierung und Diskriminierung 
von Frauen und den gewalttätigen Strukturen in Ökonomie, Politik und Gesellschaft entgegenzuwirken. Damit wenden sich die AEP-Informati-
onen gegen alle Gewalt- und Herrschaftsverhältnisse, die weibliche Lebensmöglichkeiten einschränken und streben eine umfassende Verän-
derung des von Herrschaft gekennzeichneten Geschlechterverhältnisses an.
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ÜBERLEGUNGEN ZUR ZUKUNFT DER CARE-ARBEIT
MASCHA MADÖRIN

Als ich in den 1980er Jahren erstmals stati-
stische Erhebungen zum jährlichen Zeitauf-
wand für bezahlte und unbezahlte Arbeit in 
westeuropäischen Ländern sah, war ich scho-
ckiert – vor allem über mich selbst. Ich hatte 
etwa auf ein Drittel unbezahlte und zwei Drittel 
bezahlte Arbeit getippt. Das war zwar gut ge-
schätzt, aber es galt nur für Männer. Für Frauen 
sind die Größenordnungen – je nach Land mehr 
oder weniger – umgekehrt: ungefähr zwei Drit-
tel unbezahlte, ein Drittel bezahlte Arbeit.
Ich fragte mich irritiert, wie ich auf dieses in-
nere Bild von Größenordnungen gekommen 
war, obwohl ich als Kind gesehen hatte, dass 
meine Mutter, eine Hausfrau, morgens immer  
zuerst aufgestanden und abends zuletzt ins Bett 
gegangen war und von uns allen am wenigsten 
Freizeit hatte. Wie war ich nur zu diesem Bild 
gekommen, obwohl ich aus eigener Erfahrung 
weiß, wie viel Arbeit das Aufziehen eines Kin-
des bedeutet? Eine Antwort liegt nahe: Ich habe 
Ökonomie studiert und damit sehr viel über das 
Wirtschaften der Männer in Industrie, Banken 
und Handel und über ihre wirtschaftspolitischen 
Argumentationen erfahren, aber fast gar nichts 
über alles andere. Ich hatte gelernt, in diesen  
Dimensionen zu denken.

UMBRÜCHE IN DER CARE-ÖKONOMIE
Inzwischen gibt es in vielen Ländern Erhe-
bungen zur unbezahlten Arbeit. Wir wissen über 
deren Volumen mehr oder weniger Bescheid. In 
einigen Ländern, z.B. in der Schweiz seit 1997, 
wird von den statistischen Ämtern periodisch 
ein erweitertes Bruttoinlandsprodukt berech-
net, in dem der monetäre Wert der unbezahlten 
Arbeit in das Kalkül miteinbezogen wird. Aber 
trotz der verfügbaren Daten dominieren nach 
wie vor heute in den Theorien der politischen 
Ökonomie und der Ökonomik Themen wie Wirt-
schaftswachstum und kapitalistische Akkumu-
lation, technischer Fortschritt, Macht der Kon-

zerne und Superreichen, Krise des Finanzsek-
tors, ökonomische Umbrüche und Verteilungs-
fragen. Die Umbrüche in der bezahlten und un-
bezahlten Care-Ökonomie sind jedoch kaum ein 
Thema. Frauen verrichten, ob bezahlt oder un-
bezahlt, vor allem Arbeit, die direkt der Sorge 
und Versorgung von Menschen dient: Care-Ar-
beit. Deshalb ist Care-Ökonomie ein zentrales 
Thema der feministischen Ökonomie.
Anlässlich der großen Finanzkrisen der 1980er 
Jahre in afrikanischen, asiatischen und lateina-
merikanischen Ländern haben ÖkonomInnen in 
verschiedenen Ländern das erste Mal systema-

tisch untersucht, wie Frauen im Unterschied zu 
Männern von Wirtschaftskrisen betroffen sind 
(Commonwealth Sekretariat 1989): Als Klein-
bäuerinnen, Kleinhändlerinnen und -produzen-
tinnen in der Stadt, als entlassene Angestell-
te von Kliniken und Schulen verloren sie über-
proportional an Einkommen. Als Hauptverant-
wortliche für Familie und Haushalt hätten sie 
gleichzeitig mehr Geld gebraucht, um die nun 
doppelten oder sogar mehrfachen Preise für die 
Grundnahrungsmittel, die viel höheren Gebüh-
ren für die Grundversorgung und Schulen be-
zahlen zu können. Als Engagierte in Gemeinden 
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und Basisbewegungen trafen sie weitere staat-
liche Budgetstreichungen.
Dem Geldmangel folgte ein Zeitmangel: Der 
Zeitaufwand, um zu Geld zu kommen, nahm zu. 
Gleichzeitig hätte es mehr Zeit gebraucht, um 
mit unbezahlter Arbeit Ausgaben im Haushalt 
einsparen zu können. Diese Einsichten in die Er-
fahrungen von Frauen in Ländern mit Schulden-
krisen führten dazu, dass verschiedene Ökono-
minnen begannen, sich speziell mit den ökono-
mischen Zusammenhängen zu befassen, die 
vor allem Frauen betreffen (Bakker 1994, Ma-
dörin 2010).

ANSÄTZE ZU EINER NEUEN 
WOHLFAHRTSTHEORIE
Aus diesen Analysen sind inzwischen zuneh-
mend Ansätze zu einer neuen Wohlfahrtsthe-
orie entstanden, einer Wirtschaftstheorie, die 
sich mit der ökonomischen Bedeutung von  
Care-Arbeit für den Wohlstand und die Wohl-
fahrt von Menschen befasst (Power 2004, Ma-
dörin 2010). Einerseits wird die Sorge- und Ver-
sorgungswirtschaft genauer untersucht. Ande-
rerseits werden ökonomische Zusammenhänge 
zu anderen Sektoren des Wirtschaftens the-
matisiert. Mit feministisch ist gemeint, dass  
Geschlechterverhältnisse und -gerechtigkeit 
systematisch in die Überlegungen einbezogen 
werden. Die feministische Ökonomie geht da-
von aus, dass die Geschlechterverhältnisse eng 
mit der gesellschaftlichen Organisation der  
Care-Arbeit zusammenhängen und von ihr  
geprägt sind (Power 2004).
Die Begriffe Care-Ökonomie und Care-Arbeit 
verwende ich hier – fast, aber nicht vollständig – 
synonym zum Begriff Reproduktionsökono-
mie, wie er vor allem von linken Feministinnen 
in Deutschland gebraucht wird (Winker 2009, 
Haug 2012): Es geht dabei um die tägliche Sor-
ge für und Versorgung von Menschen. In den 
feministischen Analysen wird meist die unbe-

zahlte Hausarbeit dazu gerechnet, ebenso die 
unbezahlte Arbeit, die mit dem Aufziehen von 
Kindern und der Unterstützung und Pflege von 
Kranken einhergeht. Hinzu kommen die bezahl-
ten Arbeiten, die mit dem Aufziehen und Un-
terrichten von Kindern (bis 15 Jahre) und der 
Arbeit im Gesundheitswesen zu tun haben – 
generell also die bezahlten Dienste an und für 
Menschen. Je nach Fragestellung sind die Ab-
grenzungen unterschiedlich.
Im Begriff Reproduktion steckt primär die Frage 
nach der Rolle der Care-Ökonomie für die (Wie-
der-)Herstellung von Arbeitskräften. Letztere 
ist eine Voraussetzung dafür, dass die (kapita-
listische) Wirtschaft überhaupt funktionieren 
kann. Mit dem Begriff „Reproduktionsarbeit“ 
wird vor allem die Ausbeutung der unbezahlten 
Arbeit durch die kapitalistische Wirtschaft be-
tont. Der Begriff Care-Ökonomie, bezahlt oder 
unbezahlt, geht von einer andern Perspektive 
aus. Er setzt voraus, dass wir alle Sorge- und 
Versorgungsarbeit brauchen, nicht nur um zu le-
ben und Erwerbsarbeit leisten zu können, son-
dern um gut leben zu können, als Teil unseres 
Lebensstandards (Picchio 2003). Nur was heißt 
das genau? Sobald die Personenbezogenheit 
der Arbeit im Zentrum steht, was eben fast im-
mer der Fall ist bei der Sorge- und Versorgungs-
arbeit, stellen sich grundlegende Fragen: Wie 
kommen im ökonomischen Denken die Dienste 
an und für Menschen, die Beziehungsarbeit und 
der Charakter ihrer Interaktivität in all ihren Di-
mensionen vor? Es braucht dazu neue Konzepte 
(Madörin 2013, Madörin 2014, Mol et al. 2010).

GRÖSSENORDNUNGEN DER 
CARE-ARBEIT
Der bezifferte Wert der unbezahlten Arbeit, die 
beispielsweise für das Zubereiten von Mahl-
zeiten zu Hause aufgewendet wird (ohne Ge-
schirr abwaschen oder einkaufen), ist in der 
Schweiz größer als die Wertschöpfung des 

ganzen Finanzsystems (Madörin 2010). Unzäh-
lige solcher Rechnungen ließen sich aufstel-
len. Sie sind wichtig, um einerseits eine rea-
listische Sicht auf das Wirtschaftsgeschehen 
zu gewinnen, und andererseits, um adäquatere 
sozial- und wirtschaftspolitische Schlussfolge-
rungen zu ziehen. Hier seien noch zwei weitere 
Berechnungsbeispiele erwähnt, welche die 
Schweiz und Deutschland mit ihren fehlenden 
Kinderkrippen und der viel zu knappen öffent-
lichen oder kollektiven Finanzierung der Lang-
zeitpflege besonders betreffen:
•	 Allein der Zeitaufwand für das Spielen mit 

Kindern und die Hilfe bei ihren Hausaufga-
ben ist in der Schweiz doppelt so groß wie 
das Volumen der Erwerbsarbeit in den Bil-
dungs- und Unterrichtsinstitutionen von Kin-
dergärten bis zur Universität.

•	 In der Schweiz wird etwa so viel unbezahl-
te Arbeit in sogenannter informeller Freiwil-
ligenarbeit (Nachbarschaftshilfe, Betreuung 
von Kindern durch Bekannte oder Verwand-
te, die in andern Haushalten leben, Unter-
stützung von Kranken in andern Haushalten 
und vieles mehr) aufgewendet wie für die Er-
werbsarbeit in der öffentlichen Verwaltung 
von Bund, Kantonen und Gemeinden. Diese 
beeindruckende Größenordnung hindert je-
doch PolitikerInnen nicht daran, für alle un-
gelösten finanziellen Fragen des Sozialwe-
sens, beispielsweise im Fall der Langzeit-
pflege, auf noch mehr unbezahlte Arbeit von 
Frauen und die Mobilisierung ihrer Freiwilli-
genarbeit zu hoffen.

Es wird unglaublich viel unbezahlt gearbeitet, 
insbesondere von Frauen (Madörin 2010, Ma-
dörin 2013). Während die Wirtschaftstheoreti-
kerInnen sich vor allem für die in Geld gemes-
sene Erwerbsarbeit und die damit verbundene 
Einkommens-, Profit- und Steuerverteilung inte-
ressieren, spielt die Zeitökonomie in der femi-
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nistischen Ökonomie eine zentrale Rolle, neben 
der Einkommensökonomie. Der Grund dafür ist 
einfach: Wir haben nur 24 Stunden pro Tag zur 
Verfügung. In der Mainstream-Ökonomie wird 
aber die unbezahlte Arbeit als beliebig verfüg-
bar und ausdehnbar gedacht, das Geld hinge-
gen als begrenzt.
Eine solche Sicht verzerrt das ökonomische 
Denken notorisch, nicht nur in Bezug auf die 
Zeitökonomie, sondern beispielsweise auch 
bezüglich der Analysen zum Sozialstaat. So 
hatte im Jahr 2010 die direkte unbezahlte Ca-
re-Arbeit beispielsweise für Kinder, Kranke und 
Gebrechliche in der Schweiz einen monetari-
sierten Wert von mindestens 100 Milliarden 
Franken (Frauen: rund 70 Milliarden Franken). 
Direkte Steuern der Unternehmen betrugen 
ganze 18 Milliarden Franken, rund ein Viertel 
dessen, was Frauen an unbezahlten „sozialen 
Leistungen“ in der Schweiz erbringen, nebst 
allen andern unbezahlten Arbeiten. Insgesamt 
hatten Bund, Kantone und Gemeinden Steuer-
einnahmen von rund 122 Milliarden Franken 
(BFS Tab. F 70.7.4; Anmerkung 2). Die Größen-
ordnungen sind brisant und werfen etliche wirt-
schaftstheoretische und -politische Fragen auf.

DYNAMIK IN DEN „STAGNIERENDEN 
SEKTOREN“
Ich halte nie einen Vortrag zur Care-Ökonomie, 
ohne den folgenden Satz in verschiedenen Va-
riationen zu äußern; und es gibt kein Publikum, 
das nicht dankbar darauf reagieren würde, 
dass dies eine Ökonomin so formuliert: „Man 
kann immer schneller Autos oder Uhren pro-
duzieren, aber nicht immer schneller pflegen, 
Kinder aufziehen oder gebären.“ Doch was 
heißt das ökonomisch gesehen für die Zukunft, 
in der immer noch gepflegt wird, Kinder gebo-
ren werden und aufwachsen und gleichzeitig 
immer schneller industrielle Güter hergestellt 
werden? Die wirtschaftstheoretische Antwort 
darauf ist schwierig. Sie wird unter ÖkonomIn-
nen zudem kaum diskutiert.
Schon Ende der 1960er Jahre hatte der US-
Ökonom William J. Baumol zusammen mit 
Kollegen darauf hingewiesen, dass durch den 
technischen Fortschritt die Arbeitsproduktivi-
tät – die Wertschöpfung pro Erwerbsstunde – 

sehr stark steigt, aber eben nur in einigen Sek-
toren (Baumol 2012). Er nannte diese Wirt-
schaftszweige „progressive Sektoren“. Das 
Bildungs- oder Gesundheitswesen und andere 
Wirtschaftszweige, deren Arbeitsproduktivität 
nicht ständig steigen kann, teilte er der Kate-
gorie „stagnierende Sektoren“ zu.
In den progressiven Sektoren steigen die Löh-
ne und gleichzeitig sinken die Preise für deren 
Produkte. Beides ist möglich. Denn durch den 
technischen Fortschritt wird die menschliche 
Arbeit zunehmend durch Maschinen und Ro-
boter ersetzt. Doch das gilt nicht immer. Die 
Verwendung von immer raffinierteren bildge-
benden diagnostischen Verfahren in den Kran-
kenhäusern erleichtert zwar die Diagnostik. 
Aber für die Bedienung der entsprechenden 
Geräte müssen mehr Menschen angestellt 
werden, nicht weniger. Die Löhne im Gesund-
heitswesen oder in anderen arbeitsintensiven 
Wirtschaftszweigen passen sich denjenigen 
der „progressiven Sektoren“ an. Stagnieren-
de Sektoren haben deshalb ein wachsendes 
Kostenproblem, weil höhere Lohnkosten nicht 
zu wesentlich mehr Leistung führen können. 
Baumol spricht deshalb von einer „Kosten-
krankheit“ der stagnierenden Sektoren. Die 
Preise für Operationen steigen im Gegensatz 
zu den Preisen der Computer. Oder anders ge-
sagt: Während es sich vor Jahrzehnten noch 
lohnte, Uhren zu reparieren, ist es heute un-
vergleichlich billiger, eine neue zu kaufen. Eine 
Reparatur bedeutet eben viel Handarbeit (zur 
Entwicklung des Schweizer Gesundheitswe-
sen s. Madörin 2014).
Aufgrund des rasanten technischen Fortschritts 
stellen sich heute andere wirtschaftspolitische 
Fragen hinsichtlich der Care-Ökonomie als vor 
50 Jahren. Die zentrale Frage lautet: Wie or-
ganisiert eine Gesellschaft die notwendige Ca-
re-Arbeit in Zukunft? Wie garantiert sie allen 
Menschen den Zugang zum Gesundheitswe-
sen, zur Bildung und anderen wichtigen perso-
nenbezogenen Dienstleistungen? Wie garan-
tiert sie gleichzeitig ein „anständiges“ finanzi-
elles Auskommen für diejenigen, die Care-Ar-
beit leisten? Diese Fragen sind für Frauen von 
zentraler Bedeutung.
Damit ein Gesundheitswesen existieren kann, 

das auch Menschen mit mittlerem und ge-
ringerem Einkommen beanspruchen können, 
muss der Anteil der Finanzierung durch obliga-
torische Krankenkassen und den Staat paral-
lel zum Wachstum der progressiven Sektoren 
zunehmen, weil die Arbeit im Gesundheitswe-
sen vergleichsweise immer teurer wird. Es sei 
denn, die Einkommen des Gesundheitsperso-
nals werden gesenkt und die Leistungen ra-
tioniert – eine Entwicklung, die gegenwärtig 
von vielen Regierungen Westeuropas sinn-
loserweise angestrebt wird. Aber auch das hat 
Grenzen. Generell wachsen deshalb Gesund-
heits- und Bildungsausgaben des Staates oder 
der sozialen Versicherungssysteme in der Re-
gel stärker als die Wirtschaft insgesamt. Das 
ist der ökonomische Hintergrund für die aktu-
ellen Diskussionen über die „zu hohen“ Ge-
sundheitskosten. Jahrzehntelange Untersu-
chungen zu dieser Frage in über 100 Ländern 
haben gezeigt, dass die Ausgaben für das Ge-
sundheitswesen praktisch jedes Jahr in jedem 
untersuchten Land stärker wachsen als das 
Bruttoinlandsprodukt (Baumol 2012, S. 94 ff.). 
Das Gleiche gilt für das Unterrichts- und Sozi-
alwesen.
Das Auseinanderdriften der Arbeitsprodukti-
vitäten betrifft nicht nur die Care-Ökonomie, 
sondern alle arbeitsintensiven Bereiche, sei es 
das Gastgewerbe, die Gemüseproduktion oder 
auch den Journalismus, die Arbeit von Künst-
lerInnen oder die Forschung. Allerdings stel-
len die personenbezogenen Dienstleistungen 
den größten Wirtschaftsbereich dar, der von 
dieser Entwicklung betroffen ist. Es war Su-
san Donath (2000, in Deutsch 2014), welche 
als erste auf die Relevanz von Baumols Ana-
lysen für eine Weiterentwicklung der Feminis-
tischen Ökonomie hingewiesen hat (Madörin 
2011). Was die wirtschaftspolitischen Folge-
rungen aus diesen ökonomischen Gesetzmä-
ßigkeiten anbelangt, sind wir weit entfernt von 
einer substanziellen Zukunftsdebatte. Mit den 
Argumentenjokern „fehlende Effizienz“, „feh-
lender Wettbewerb“ und neuerdings „Auste-
rität“ wird jede Diskussion über die Zukunft  
arbeitsintensiver Dienstleistungen und Produk-
tionen abgeblockt, ebenso über die Zukunft der 
bisher unbezahlten Arbeit.
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WELCHE ZUKUNFT UND WELCHE 
DEBATTE?
Im Herbst 2013 ist eine britische Studie zur 
„dritten industriellen Revolution“ erschienen. 
Die beiden Autoren Carl B. Frey und Michael 
A. Osborne untersuchen, wie viele Erwerbsar-
beitsplätze in Zukunft durch Computerisierung 
ersetzt zu werden drohen. Sie kommen aufgrund 
der Analyse des US-Arbeitsmarktes auf rund  
47 Prozent der Beschäftigten, die den Job zu ver-
lieren drohen. Arbeiten, welche kreative Intelli-
genz, soziale Intelligenz und die Wahrnehmung 
und Manipulation nicht-regulärer Ereignisse 
und Objekte anbelangen, werden – mindestens 
vorläufig – wenig von diesen Entwicklungen be-
troffen sein (Frey/Osborne 2014). Zu diesen rund  
33 Prozent der heute in solchen Wirtschaftszei-
gen Beschäftigten gehören nicht zuletzt auch 
diejenigen im Gesundheits-, Erziehungs-, Bil-
dungs- und Sozialwesen.

Angesichts dieser „dritten industriellen Revolu-
tion“ (manchmal auch „zweites Maschinenzeit-
alter“ genannt) wird inzwischen zunehmend auf 
solche Analysen zur Zukunft der Beschäftigung 
hingewiesen, sei es in Fachzeitschriften oder 
in Zeitungen der Weltmarktelite (z.B. Financial 
Times, Economist). Was jedoch immer noch kein 
Thema ist, auch nicht in Diskussionszusammen-
hängen heterodoxer Ökonomen, ist die These, 
dass mit diesen Entwicklungen die Arbeitspro-
duktivitäten verschiedener Sektoren weiter mas-
siv auseinanderdriften werden und damit auch 
die Arbeitskosten dieser Sektoren vergleichs-
weise stark zunehmen werden (Madörin 2014).
Aus der Sicht der feministischen Ökonomie 
wäre eine Debatte über die wirtschafts- und 
sozialpolitischen Implikationen solcher pro-
gnostizierter, enormer Umwälzungen dringend 
notwendig.

ANMERKUNGEN
(1) In der Schweiz ist die Care Ökonomie 
Schwerpunkt-Thema in drei Zeitschriften ge-
wesen:
•	 Olympe. Feministische Arbeitshefte zur Po-

litik: Care-Ökonomie. Neue Landschaften 
von feministischen Analysen und Debatten. 
Heft 30/2009. Ganzes Heft online verfügbar: 

www.frauenarchivostschweiz.ch/_f/olym-
pe/olympe_30.pdf

•	 Widerspruch, Heft 62/2013: Care, Krise und 
Geschlecht. Inhaltsverzeichnis: www.wider-
spruch.ch/widerspruch-62-0

•	 Jahrbuch 2013 Denknetz: Care statt Crash. 
Sorgeökonomie und die Überwindung des 
Kapitalismus. Ist online verfügbar: www.
denknetz-online.ch

(2) Das Bundesamt für Statistik (BFS) erhebt 
alle drei bis vier Jahre im Rahmen der Schwei-
zerischen Arbeitskräfteerhebung Daten zur un-
bezahlten Arbeit. Der monetäre Wert dieser Ar-
beit wird berechnet aufgrund der mittleren Ar-
beitskosten (Löhne, Sozialversicherungen, Feri-
enausgleich) vergleichbarer Erwerbsarbeit.
Aufgrund dieser Berechnungen wird ein um die 
unbezahlte Arbeit erweitertes Bruttoinlandpro-
dukt (BIP) berechnet. Detaillierte, gut verständ-
liche Erläuterungen dazu: www.bfs.admin.ch/
bfs/portal/de/index/themen/03/06.html
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DAS ÖSTERREICHISCHE CARE-REGIME: FAMILIALISIERUNG, 
KOMMODIFIZIERUNG UND SOZIALE UNGLEICHHEIT
ERNA APPELT & VERONIKA EBERHARTER

Österreich weist – im europäischen Vergleich – 
ein traditionalistisches Geschlechterverhält-
nis auf. Sowohl im familiären Bereich als auch 
auf dem Arbeitsmarkt ist die geschlechts-
spezifische Arbeitsteilung stark ausgeprägt.  
Geschlechterpolitik einerseits und Familien-
politik andererseits sind durch Kompromisse 
zwischen sozialdemokratischen und konser-
vativen Positionen geprägt. Staatliche Regu-
lierung familialer Sorgearbeit ist durch eine 
Mischung von Sachleistungen, Transfers und 
Steuerbegünstigungen gekennzeichnet.
Neben der familialen Sorgearbeit gewinnen 
die mobile und stationäre Betreuung und Pfle-
ge an Bedeutung, die durch einen geschlechts- 
sowie ethnisch segregierten Arbeitsmarkt ge-
kennzeichnet sind.
In unserem Beitrag stellen wir im ersten Teil 
die informelle Seite des österreichischen Ca-
re-Regimes vor; der zweite Teil beschäftigt 
sich mit der institutionellen Versorgung, der 
dritte Teil mit der Erwerbs- und Einkommens-
situation im Care-Bereich.

FAMILIALE SORGEARBEIT
Jede Woche werden in Österreich rund 186,5 
Mio. Stunden an unbezahlter Arbeit geleistet. 
Damit übersteigt der Anteil an unbezahlten 
Leistungen mit 51% jenen der Erwerbsarbeit 
mit 49%. Insgesamt wurden 9,7 Mrd. Stunden 
jährlich unbezahlt für Hausarbeit, Kinderbe-
treuung, die Pflege von Kranken oder Gebrech-
lichen oder ehrenamtliche Mitarbeit geleistet, 
davon zwei Drittel von Frauen, annähernd um-
gekehrt das Verhältnis bei bezahlter Erwerbs-
arbeit (Frauen 39%, Männer 61%).
Das hohe Ausmaß der familialen Betreu-
ungsarbeit wird durch Steuerbegünstigungen  
(u. a. Alleinverdienerabsetzbetrag, steuerliche 
Absetzbarkeit der Kinderbetreuungskosten für 
Betreuung durch Angehörige bis zu einem Be-
trag von 2.300 € pro Jahr und Kind) und v. a. 

Transferzahlungen (Familienbeihilfen, Kin-
derbeihilfe, Familienhärteausgleichsfonds, 
Mehrkindzuschlag) erzielt. Zu den wichtigsten 
Transferleistungen im Care-Bereich zählen das 
Kinderbetreuungsgeld und das Pflegegeld.

Das Kinderbetreuungsgeld (Kbg)
Die 2002 erfolge Entkoppelung des KBG von 
der Erwerbstätigkeit der betroffenen Frauen 
unter der schwarz-blauen Regierungskoalition 
zielte explizit auf eine Aufwertung des tradi-
tionalistischen Ernährer-/Hausfrauenmodells. 
2010 wurde das Kinderbetreuungsgeldgesetz 
(KBGG) novelliert und damit den europäischen 
Standards angepasst: Gegenwärtig gibt es 
vier pauschale Bezugsvarianten (von 436 € pro 
Monat bei Inanspruchnahme bis zu einer Dau-
er von maximal 36 Monaten bis zu 1.000 € bei 
Inanspruchnahme bis zum vollendeten 14. Le-
bensmonat des Kindes). Zusätzlich existiert 
eine einkommensabhängige Variante des KBG 
von maximal 2.000 € pro Monat bis zur Vollen-
dung des 14. Lebensmonats des Kindes. Das 
einkommensabhängige Kinderbetreuungsgeld 
soll Väter ermutigen, Elternzeit in Anspruch 
zu nehmen. Unter den 135.770 Kindergeld-Be-
zieher_innen im Jahr 2012 waren 4,3%, un-
ter den 12.145 Bezieher_innen eines einkom-
mensbezogenen Kindergeldes 6,8% Männer.

Das Pflegegeld
Die Einführung eines steuerfinanzierten, nicht 
an Erwerbstätigkeit und nicht an Versiche-
rungszahlungen gebundenen Pflegegeldes im 
Jahr 1993 stellte einen markanten Bruch mit 
dem am Versicherungsprinzip orientierten ös-
terreichischen Sozialsystem dar. Das Pflege-
geld soll die betroffenen Personen und Fami-
lien entlasten und gleichzeitig die Betreuung 
und Pflege im Familienverband so weit wie 
möglich sicherstellen. Anspruch auf Pflege-
geld haben alle in Österreich lebenden Per-

sonen, die einen bestimmten Pflegebedarf 
nachweisen können. Etwa 440.000 Personen 
beziehen z. Zt. Pflegegeld. Derzeit liegt das 
Pflegegeld bei einem Pflegebedarf von min-
destens 60 Stunden pro Monat bei 154,20 €; 
mit steigendem Pflegebedarf erhöht sich die-
ser Betrag in sieben Stufen auf maximal 
1.655,80 € bei hundertprozentiger Pflegebe-
dürftigkeit.
Die Auszahlung des Pflegegeldes erfolgt an 
die pflegebedürftigen Personen. Obwohl die 
pflegenden Angehörigen aus dieser Transfer-
leistung keine Ansprüche ableiten können, ist 
an das Pflegegeld die gesellschaftliche Erwar-
tung geknüpft, dass Angehörige die Betreu-
ung und Pflege so lange wie möglich zu Hause 
selbst übernehmen.

Soziale Rechte für familiale 
Sorgearbeit
Seit der Pensionsreform 2004 ist die lebens-
lange Durchrechnung der Erwerbszeiten eine 
der Grundlagen für die Höhe des Pensionsbe-
zugs. V. a. für Frauen, die ihre Erwerbsarbeit 
auf Grund von Kinderbetreuung bzw. Pflege 
von Angehörigen unterbrechen oder aufgeben, 
entsteht ein erhöhtes Risiko der Altersarmut. 
Nicht zuletzt deshalb kommt der Anerkennung 
von Care-Zeiten im Rahmen der Pensionsver-
sicherung eine entscheidende Bedeutung zu. 
Durch die kostenlose Pensionsversicherung 
für Pflegende (ab Pflegestufe 3) wurde ein 
Schritt in Richtung Gleichbehandlung von Pfle-
ge und Kinderbetreuung getan. Ein weiteres 
soziales Recht ist die Möglichkeit einer Frei-
stellung für Pflegetätigkeiten bei Weiterbezug 
des Entgeltes. Für Eltern gibt es zusätzlich ei-
nen arbeitsrechtlichen Anspruch auf Karenz, 
eine entgeltlose Freistellung aus dem Dienst-
verhältnis mit Kündigungsschutz und Wieder-
einstellungspflicht.
Bei der Familienhospizkarenz handelt es sich 
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um einen Rechtsanspruch auf Herabsetzung, 
Änderung oder Freistellung von der Normalar-
beitszeit für Arbeitnehmer_innen zur Beglei-
tung sterbender Angehöriger. Bezieher_innen 
der Familienhospizkarenz bleiben kranken- 
und pensionsversichert. Bei der jüngst einge-
führten Pflegekarenz ist – vergleichbar mit der 
Elternkarenz – eine Transferzahlung vorgese-
hen. Diese soll ab Pflegestufe 3 (ab Pflegestu-
fe 1 bei Kindern und Demenz) bis zu drei Mo-
nate möglich sein, wobei ein weiterer Ange-
höriger ebenfalls für die Dauer von drei Mo-
naten anschließen kann. Auch eine Teilzeit-
karenz ist möglich. Während dieser Zeit wird 
ein einkommensbezogenes Karenzgeld ana-

log zum Arbeitslosengeld bis zu einer Höhe 
von 1.400 € gezahlt, die Bezieher_innen der 
Pflegekarenz sind pensions- und krankenver-
sichert; Bezieher_innen der Familienhospiz-
karenz sollen in diese Regelung einbezogen 
werden (vgl. BMASK 2014c).

24-Stunden-Betreuung
Die 24-Stunden-Betreuung nimmt eine Son-
derstellung zwischen der familiären Pflege 
und den regulären Beschäftigungsverhältnis-
sen im Pflegebereich ein. Nach jahrelangem 
Tolerieren von illegalen Beschäftigungsver-
hältnissen, wurde die 24-Stunden-Betreuung 
mit dem am 1. Juli 2007 in Kraft getretenen 

Hausbetreuungsgesetz und einer Novelle der 
Gewerbeordnung legalisiert. Vom Gesetzge-
ber sind zwei Varianten – das selbstständige 
Gewerbe der Personenbetreuung sowie eine 
unselbstständige Beschäftigung direkt bei 
den Betreuungsbedürftigen bzw. deren Ange-
hörigen vorgesehen. Beide Modelle werden  
finanziell unterstützt. Bei unselbstständigen 
Arbeitsverhältnissen beträgt die staatliche 
Förderung bis zu 1.100 €, bei selbstständigen 
Betreuungskräften bis zu 550 € (jeweils für 
zwei Betreuungskräfte). Die Förderung ist ver-
mögensunabhängig, das Einkommen der zu 
pflegenden Person darf jedoch 2.500 € netto 
monatlich nicht übersteigen. Insgesamt bezo-
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gen mit Stichdatum Oktober 2012 14.100 Per-
sonen Förderleistungen für die 24-Stunden-
Betreuung (vgl. BMASK 2013, S. 24).
Zum Stichtag 31.12.2013 gab es in Österreich 
44.500 aktiv tätige Personenbetreuer_innen. 
16.200 hatten ihr Gewerbe als ruhend gemel-
det; der Frauenanteil liegt bei etwa 95%, der 
Anteil der Ausländer_innen bei 98% (1), der 
Anteil der selbstständigen Personenbetreuer_
innen lag bei 99% (BMASK 2013, 23).
Der ÖGB hat errechnet, dass „Ostpfleger_in-
nen“ durch das Modell der selbständigen Per-
sonenbetreuung Österreich eine Milliarde 
Euro ersparen. Die Forderung des ÖGB, die-
se Form der Scheinselbständigkeit zu verbie-
ten und durch ein Angestelltenmodell unter 
der Trägerschaft von Non-Profit-Organisati-
onen (anstelle der Angehörigen bzw. Pflege-
bedürftigen) mit adäquaten Löhnen zu erset-
zen, stieß sowohl bei Sozialministerium und 
Wirtschaftskammer als auch bei den größten 
Trägern wie Caritas oder Soziales Hilfswerk 
unter dem Verweis auf die damit verbundene 
Kostensteigerung auf Ablehnung (Wiener Zei-
tung 2013). Wenn in diesem Zusammenhang 
von einem „funktionierenden Modell“ gespro-
chen wird (ebd.), so beweist dies den gerin-
gen Stellenwert, der der Pflege nach wie vor 
zugebilligt wird, aber auch die Ausblendung 
der Rechtsansprüche der ausländischen Per-
sonenbetreuer_innen.

INSTITUTIONELLE BETREUUNG UND 
PFLEGE

Kinderbetreuungseinrichtungen
2013 waren laut Statistik Austria 23% der 0- 
bis 2-jährigen Kinder mindestens einmal pro 
Woche in außerfamilialer Betreuung (2), in der 
Gruppe der 3- bis 5-Jährigen waren es 90,8%, 
bei den 6- bis 9-Jährigen 16,5% und bei den 
10- bis 13-Jährigen 2,2% (Statistik Austria 

2014a). Diese Zahlen unterliegen jedoch groß-
en regionalen Schwankungen. Ein erhebliches 
Problem besteht v. a. im ländlichen Raum hin-
sichtlich der täglichen Öffnungszeiten und 
auch der ferienbedingten Schließzeiten der 
Kinderbetreuungseinrichtungen (ebd.).

Altenheime, teilstationäre 
Einrichtungen und mobile Pflege
Der allergrößte Teil der Pflege findet zu Hau-
se statt, wobei zum Teil professionelle Hil-
fe zusätzlich in Anspruch genommen wird. 
Die Betreuungssituation stellte sich wie 
folgt dar: 29% leben im eigenen Haushalt 
und werden durch mobile Pflege unterstützt. 
16% der Pflegebedürftigen werden statio-
när in Altenwohn- und Pflegeheimen betreut. 
2% (2012: 3,2%; BMASK 2012, 23) der Per-
sonen werden in ihrem eigenen Haushalt 
rund um die Uhr durch Personenbetreuer_in-
nen gepflegt, wovon aber auch einige zusätz-
liche Mobile Dienste z. B. in Form von me-
dizinischer Hauskrankenpflege beziehen. Der 
wesentliche Teil der pflegebedürftigen Per-
sonen nimmt keine der genannten Betreu-
ungsangebote in Anspruch, hier spielt die in-
formell erbrachte Pflege durch An- und Zuge-
hörige eine bedeutsame Rolle (BMASK 2011, 
20). Von 80,43% der Pflegegeldbezieher_in-
nen werden keine professionellen Dienste in 
Anspruch genommen.
Die Betreuungszeiten der mobilen Dienste 
sind kurz und v. a. auf körperliche Bedürfnisse 
ausgerichtet, es gibt kaum Angebote für die 
Pflege zu Hause in der Nacht, es fehlen am-
bulante Angebote für Menschen mit Pflege- 
und Betreuungsbedarf ohne fixen Zeitplan. 
Es mangelt an leistbarer Tagesbetreuung, 
auch die Kurzzeitpflege in Pflegeheimen und 
innovative Wohnformen für alte bzw. pfle-
gebedürftige Menschen sind sehr schwach 
ausgebaut. Tagesstrukturen wie auch ambu-

lante Dienste müssen von den Betroffenen fi-
nanziert werden; ergänzende Subventionie-
rungen werden regional sehr uneinheitlich 
gehandhabt (Rechnungshofbericht 2014).

BESCHÄFTIGUNG UND EINKOMMEN IM 
GESUNDHEITS- UND PFLEGEBEREICH
Der demografische und soziale Wandel führt 
in Österreich wie in vielen westlichen Indus-
trieländern zu einer Restrukturierung der Care-
Politiken. Das betrifft – wie oben erwähnt – 
die Definition von sozialen Rechten bei Vorlie-
gen eines Pflegebedarfs ebenso wie die Verla-
gerung der traditionell familiären Fürsorgear-
beit zu marktbestimmten und staatlichen An-
bieter_innen von Leistungen im Bereich der 
Betreuung und Pflege von Kindern und älteren 
Personen und in einem weiteren Sinne im 
Bereich der Gesundheits- und Sozialleistun-
gen (Esping-Andersen 1990; Bettio/Plantenga 
2004; Daly 2002, Appelt/Fleischer 2014).

Beschäftigungsdynamik
Die amtliche Statistik erfasst Gesundheits-, 
Sozial- und Pflegeleistungen nach den ein-
heitlichen Prinzipien der NACE 2008 Rev.2 
(3) Systematik im Abschnitt „Q Gesundheits- 
und Sozialwesen“. Die sektorale Betrach-
tungsweise erlaubt eine Einschätzung der be-
schäftigungspolitischen Bedeutung des Wirt-
schaftsbereichs und der Einkommenssituation 
der unselbstständig Beschäftigten. Der Nach-
teil der sektoralen Erfassung ist, dass Unter-
nehmen mit mehreren Betriebsstätten jener 
NACE Kategorie zugewiesen sind, die für das 
Hauptunternehmen passend erscheint, und 
daher keine Rückschlüsse auf die Beschäfti-
gung konkreter Berufsgruppen möglich sind. 
Außerdem werden in der Arbeitsmarktdaten-
bank (AMDB) nur unselbstständig Beschäf-
tigte mit Verdiensten unter der Höchstbemes-
sungsgrundlage der Sozialversicherung be-
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rücksichtigt.
Im Jahre 2013 wies der Wirtschaftszweig  
„Q Gesundheits- und Sozialwesen“ mit ins-
gesamt 369.300 Personen das drittgrößte Be-
schäftigungsvolumen nach den Sektoren „C 
Herstellung von Waren“ mit 620.500 Beschäf-
tigten und „G Handel, Instandhaltung und Re-
paratur von Kfz“ mit 546.900 Beschäftigten 
auf (Statistik Austria 2014b, 33). Die höchsten 
Beschäftigungszahlen entfallen auf „Kran-
kenhäuser“ (8610) und das „sonstige Sozial-
wesen“ (8899), während in den Betreuungs-
einrichtungen „Kindergärten“ (8510) und „Ta-
gesbetreuungseinrichtungen“ (8891) ca. 5% 
der unselbstständig Beschäftigten arbeiteten. 
Die Anzahl der unselbstständig Beschäftigten 
stieg von 2009 bis 2013 um 2,8% und lag da-
mit leicht über dem durchschnittlichen Be-
schäftigungswachstum von 2,5%. Der Frau-
enanteil liegt mit 79,1% signifikant über der 
durchschnittlichen Frauenquote von 47,6%. 
Weiters zeichnet sich Wirtschaftsbereich 
durch eine hohe Teilzeitquote aus (ebd.).

Die Beschäftigungsentwicklung in den ein-
zelnen Teilbereichen des Wirtschaftssek-
tors „Q Gesundheits- und Sozialwesen“ von 
2006‒2010 spiegelt die strukturellen Ver-
schiebungen von der informellen zur formellen 
Bereitstellung von Betreuungs- und Pflegelei-

stungen wieder. Die Beschäftigung in den Be-
reichen „Pflegeheime“ (8710) und „Kindergär-
ten“ (8510) sowie „Soziale Betreuung älterer 
Menschen und Behinderter“ (8810) und „Ta-
gesbetreuung von Kindern“ (8891) entwickelte 
sich besonders dynamisch, während die Be-
schäftigtenzahlen in den Bereichen „8610 
Krankenanstalten“ und „8730 Altenheimen“ 
unterdurchschnittlich zunahmen. (siehe Tabel-
le 1)
Ein besonderer Stellenwert im Pflegebereich 
kommt den mobilen Pflegediensten zu, die in 
der Arbeitsmarktdatenbank (AMDB) in den 
Bereichen „Soziale Betreuung älterer Men-
schen und Behinderter“ (8810) und „Sonstiges 
Sozialwesen a. n. g.“ (8899) erfasst werden. 
Mobile Pflegedienste stellen die Betreuung 
hilfs- und pflegebedürftiger Personen zu Hau-
se sicher, die stationäre Versorgung in Kran-
kenanstalten oder Pflegeheimen wird vermie-
den oder verzögert, die frühere Entlassung aus 
der stationären Versorgung und die Unterstüt-
zung und Entlastung von pflegenden Angehö-
rigen bzw. Betreuungspersonen ermöglicht. 
Gemäß § 3 Abs. 4 Pflegefondsgesetz (PFG) 
umfassen mobile Pflegedienste die Angebote 
der sozialen Betreuung, der Pflege und der Un-
terstützung bei der Haushaltsführung durch 
diplomierte Gesundheits- und Krankenpfle-
gepersonen, Pflegehelfer_innen, Altenfach-

betreuer_innen und Heimhilfen. Ebenfalls in 
den Bereich der Mobilen Dienste fallen An-
gebote wie Mahlzeitendienste, Familienhilfe, 
Besuchsdienste, Hilfsmittelverleih, Notrufsy-
stem oder Fahrtendienste (Schaffenberger/
Pochobradsky 2004, 6).

Seit 1. Juli 2011 erfolgt die Leistungserfas-
sung in den Bundesländern auf der Basis 
einheitlicher Standards und eindeutig defi-
nierten Begrifflichkeiten. Die Statistik Austria 
führt auf der Grundlage des § 5, Abs. 1. Pfle-
gefondsgesetz für das Bundesministerium für 
Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz eine 
Pflegedienstleistungsdatenbank. Die bundes-
einheitliche Pflegestatistik umfasst Informa-
tionen über die Zahl der vollzeitäquivalenten 
Beschäftigten, der Leistungsstunden sowie 
über die Ausgabenstruktur. Die Leistungs-
daten beruhen auf Angaben der Bundeslän-
der, bei denen die Zuständigkeit für Pflegein-
frastrukturen liegt. Etwa die Hälfte der mobi-
len Pflege- und Betreuungsleistungen werden 
in Österreich von den überregional agierenden 
sozialen und sozialmedizinischen Diensten 
wie der Caritas Österreich, dem Diakonischen 
Werk Österreich, dem Österreichischen Hilfs-
werk, dem Österreichischen Rote Kreuz und 
der Volkshilfe Österreich mit den jeweiligen 
Landesverbänden angeboten (Biwald et al. 

Jahr ÖNACE 2008 Klassen 2006 2007 2008 2009 2010  ∆%

8510 Kindergärten 7.994 8.476 8.134 10.229 11.453 +9,4%

8610 Krankenhäuser 77.870 79.211 76.593 77.387 79.353 +0,5%

8690 Gesundheitswesen a. n. g 29.731 30.547 32.531 33.571 34.978 +4,1%

8710 Pflegeheime 6.085 7.589 8.661 9.473 10.580 +14,8%

8730 Altenheime 21.304 22.109 22.528 22.995 23.419 +2,4%

8810 Soziale Betreuung älterer 8.783 11.595 -32,0% 8.583 11.308 -31,7%

Menschen und Behinderter 22.320 23.866 25.614 27.303 28.427 +6,2%

8891 Tagesbetreuung von Kindern 8.088 8.762 9.416 9.652 9.705 +4,7%

8899 sonstiges Sozialwesen 69.687 71.410 74.395 78.167 81.670 +4,0%

insgesamt 310.133 320.711 331.400 358.300 362.600 +3,9%

Quelle: Schneider et al. 2011, 219; Statistik Austria 2010; Statistik Austria 2012; eigene Berechnung.

Tabelle 1: Unselbständig Beschäftigte im Sektor „Q Gesundheits- und Sozialwesen“ 2006-2010
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2011, 36).
Im Jahre 2012 wurden in Österreich rund 
139.000 Personen (d. s. 1,7% der Bevölke-
rung bzw. 31,6% der Pflegegeldbezieher_in-
nen) im Rahmen der Mobilen Dienste betreut 
bzw. gepflegt. Überdurchschnittlich hoch ist 
die Inanspruchnahme von Mobilen Diensten 
in Vorarlberg (3,8% der Bevölkerung) und in 
Kärnten (2% der Bevölkerung). Österreich-
weit sind rund 12.000 Betreuungs- und Pfle-
gepersonen (Vollzeitäquivalente) im Einsatz. 
Die Bruttoausgaben für die Mobilen Dienste 
lagen 2012 bei mehr als 500 Mio €. Die Net-
toausgaben ergeben sich als Bruttoausga-
ben abzüglich Beiträge und Ersätze von Be-
treuten, Angehörigen und Drittverpflichteten. 
Im Jahre 2012 wurden in Österreich 63% der 
Ausgaben für Mobile Dienste aus Sozialhilfe- 
bzw. Mindestsicherungsmitteln getätigt. Die 
Beiträge und Ersätze von Betreuten, Angehö-
rigen und Drittverpflichteten sind bundeslän-
derweit unterschiedlich und fallen in Kärnten 
(12,97%) und Salzburg (18,55%) am gering-

sten und in Vorarlberg (51,19%) und Oberö-
sterreich (47,31%) am höchsten aus (Stati-
stik Austria 2014d).

Einkommenssituation
Die Einkommensinformationen basieren auf 
verknüpften Daten der Lohn- und Einkommen-
steuerstatistik, des Hauptverbandes der So-
zialversicherungsträger und des Mikrozen-
sus (Rechnungshof 2012; Statistik Austria 
2014c). Die Daten der Arbeitsmarktdatenbank 
(AMDB) erlauben keine Rückschlüsse, wie 
viele Arbeitsstunden im Rahmen der Beschäf-
tigungsverhältnisse geleistet werden, so dass 
keine Angaben zu Vollzeitäquivalenten mög-
lich sind.
Die unselbstständig Erwerbstätigen im Wirt-
schaftssektor „Q Gesundheits- und Sozialwe-
sen“ erzielten im Jahr 2011 ein durchschnitt-
liches Bruttojahreseinkommen (4) von 24.263 € 
das sich nicht signifikant vom österreichischen 
Durchschnitt (24.843 €) unterschied. Die Frau-
eneinkommen lagen mit 19.264 € nur knapp 

über dem entsprechenden österreichischen 
Medianeinkommen von 18.549 €. Das mitt-
lere Bruttojahreseinkommen der männlichen 
unselbständig Beschäftigten lag mit 26.584 € 
signifikant unter dem österreichischen Durch-
schnitt (30.690 €). Der geschlechtsspezifische 
Einkommensunterschied war mit 38% signi-
fikant geringer als im Branchendurchschnitt 
(65,5%). Die Branchen mit den höchsten ge-
schlechtsspezifischen Einkommensunterschie-
den waren im Jahre 2011 die Sektoren „K Er-
bringung von Finanz- und Versicherungsdienst-
leistungen“ (79,2%), „R Kunst, Unterhaltung 
und Erholung“ (80,9%) und „S Erbringung von 
sonstigen Dienstleistungen“ (83%). Geringere 
geschlechtsspezifische Einkommensunter-
schiede wiesen die Sektoren „I Beherbergung 
und Gastronomie“ (32%) und „P Erziehung und 
Unterricht“ (28,4%) auf. Die geschlechtsspe-
zifischen Einkommensunterschiede sind un-
ter anderem auf heterogene Berufsstruktur 
sowie die unterschiedlichen Teilzeitquoten in 
den Wirtschaftsbereichen zurückzuführen. Die 

ÖNACE 2008 Abschnitte 2010 2011

Frauen Männer ∆% Frauen Männer ∆%

C 	 Herstellung von Waren 21.368 35.149 -64,5% 21.823 36.287 -66,3%

D 	 Energieversorgung 31.289 54.059 -72,8% 31.824 54.947 -72,7%

F 	 Bau 16.661 27.273 -63,7% 17.051 27.772 -62,9%

G 	 Handel, Instandhaltung, Reparatur  
von Kraftfahrzeugen

16.231 28.131 -73,3% 16.663 28.553 -71,4%

H 	 Verkehr und Lagerei 20.510 20.576 -49,1% 20.342 30.833 -51,6%

I 	 Beherbergung und Gastronomie 8.783 11.595 -32,0% 8.583 11.308 -31,7%

J 	 Information und Kommunikation 26.509 44.666 -68,5% 26.988 45.469 -68,5%

K 	 Erbringung von Finanz- und  
Versicherungsleistungen

30.472 54.333 -78,3% 31.150 55.816 -79,2%

O 	 Öffentliche Verwaltung, Verteidi-
gung, Sozialversicherung

30.152 41.726 -38,4% 30.531 42.219 -38,3%

P 	 Erziehung und Unterricht 16.651 21.547 -29,4% 17.000 21.823 -28,4%

Q 	 Gesundheits- und Sozialwesen 18.829 25.991 -38,0% 19.264 26.584 -38,0%

R 	 Kunst, Unterhaltung und Erholung 11.356 21.121 -86,0% 11.000 19.896 -80,9%

insgesamt 18.270 30.316 -65,9% 18.549 30.690 -65,5,%

Quelle: Statistik Austria 2014c, eigene Berechnungen.

Tabelle 2: Bruttojahreseinkommen unselbständig Beschäftigter nach Wirtschaftszweigen
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Fraueneinkommen haben sich 2011 gegenüber 
2010 positiv verändert, der geschlechtsspezi-
fische Einkommensunterschied blieb unverän-
dert bei 38% (siehe Tabelle 2).

ZUSAMMENFASSUNG
Das „Gesundheits- und Sozialwesen“ zählt zu 
den beschäftigungsintensivsten Wirtschafts-
sektoren Österreichs. Die Beschäftigungs-
entwicklung in den Bereichen Betreuung und 
Pflege von Kindern und älteren Personen ver-
läuft dynamisch. Die demografische und sozi-
ale Entwicklung sowie die Änderung der insti-
tutionellen Rahmenbedingungen lassen einen 
weiteren Anstieg des Arbeitskräftebedarfs in 
diesen Bereichen erwarten. Der überdurch-
schnittliche Frauenanteil und das hohe Aus-
maß an Teilzeitarbeit ist Ausdruck der Femini-
sierung dieser Branche.

Ein Handlungsbedarf der sozial- und wirt-
schaftspolitisch Verantwortlichen besteht hin-
sichtlich der Lohnstruktur sowie der Arbeits-
bedingungen. Durch die überdurchschnittlich 
hohe Zahl an staatlich finanzierten Arbeits-
plätzen werden Sozial-, Pflege- und Gesund-
heitsdienste in der öffentlichen Diskussion zu-
meist als Kostenfaktor wahrgenommen. Ne-
ben der Erfüllung sozial- und gesundheitspoli-
tischer Ziele haben Sozial-, Gesundheits- und 
Pflegedienste eine hohe wirtschaftspolitische 
Bedeutung und führen über Wertschöpfungs-
ketten zu Einkommens- und Beschäftigung-
simpulsen in anderen Wirtschaftszweigen. 
Die Einkommenssituation im Gesundheits- 
und Pflegebereich ist unterdurchschnittlich. 
Eine den physischen und psychischen Anfor-
derungen der Pflege- und Betreuungsberufe 
adäquate Entlohnung könnte Ausdruck der 
Anerkennung und Wertschätzung sowie An-
reiz für die Abdeckung des erhöhten Arbeits-
kräftebedarfs darstellen.

Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie ist 
unzureichend, weil eine hohe flexible Verfüg-
barkeit und Bewältigung kurzfristiger Ände-
rungen der Einsatzzeiten sowie Wochenend- 
und Nachtarbeit erforderlich ist. Maßnahmen 
zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen, 
wie die Verbesserung des Personalschlüssels 
und der Arbeitszeitgestaltung, sowie die Ver-
besserung der Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie sind weitere Ansatzpunkte zur Aus-
schöpfung der Beschäftigungspotenziale.

ANMERKUNGEN
(1) Auskunft von Frau Mag.a Kerstin Pernecker, 
Fachverband der gewerblichen Dienstleister 
der Wirtschaftskammer Österreich per E-Mail 
am 18.3.2014.
(2) Hier gibt es erhebliche Unterschiede zwi-
schen den Bundesländern: Wien: 40,3; Tirol 
21,7; Schlusslicht ist die Steiermark mit 11,9.
(3) Die NACE (Nomenclature statistique des 
activités économiques dans la Communauté 
européenne) Systematik gliedert Wirtschafts-
zweige in 21 Abschnitte (Buchstabencodes), 
88 Abteilungen (zweistellige Nummerncodes), 
272 Gruppen (dreistellige Nummerncodes) 
und 615 Klassen (vierstellige Nummerncodes). 
Das in Österreich verwendete Klassifikations-
system ÖNACE basiert auf der NACE 2008 
Rev.2 Klassifikation.
(4) Das Medianeinkommen entspricht dem 
50%-Einkommensquartil und gibt jenes Ein-
kommen an, das genau die Hälfte der Einkom-
mensbezieher_innen gerade erreicht.
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VORSORGENDES WIRTSCHAFTEN
GUTES LEBEN FÜR HEUTE UND FÜR DIE ZUKUNFT

ADELHEID BIESECKER

WAS IST „GUTES LEBEN“?
Als Ökonomin über gutes Leben nachzudenken, 
war früher, als noch das Sozialprodukt als des-
sen Indikator galt, einfach. Das Wachstum des 
Sozialprodukts, der in realen Marktpreisen be-
werteten Summe aller pro Jahr hergestellten 
marktfähigen Güter und Dienstleistungen, wur-
de gleichgesetzt mit einer Verbesserung der 
Lebensqualität. Gutes Leben wurde von den 
Marktteilnehmer*innen sozusagen mitprodu-
ziert. Und es schien berechenbar zu sein. Diese 
Zeiten sind zwar noch nicht ganz vorbei, aber 
sie sind im Entschwinden: Das Wachstum ist in 
die Kritik gekommen, die wachstumskritische 
Debatte weitet sich aus. (1)

Aber was ist das gute Leben dann? Zur Beant-
wortung dieser Frage halte ich mich an den 
Ökonomen Amartya Sen und die Philosophin 
Martha Nussbaum, die gemeinsam den Ca-
pabilities Approach entwickelt haben, der die 
Grundlage für den Human Development Index 
der Vereinten Nationen bildet (vgl. Sen 1999; 
Nussbaum 2011). Gutes Leben wird hier da-
rüber bestimmt, welche Verwirklichungschan-
cen (capabilities) die Menschen haben, welche 
Möglichkeiten ihnen die Gesellschaft zur Verfü-
gung stellt, um ihre Fähigkeiten zur Gestaltung 
ihres eigenen Lebens zu entfalten. Die diszipli-
näre Grenzüberschreitung führt somit in die Phi-
losophie. Martha Nussbaum hat diesen Ansatz 
zu einer Systematik von zehn zentralen, kulturü-
bergreifenden menschlichen Fähigkeiten wei-
terentwickelt. Zu diesen Fähigkeiten gehören:
•	 Ein lebenswertes Leben in normaler Länge, 

in guter Gesundheit und körperlicher Unver-
sehrtheit mit Rücksicht auf die Natur zu füh-
ren und dabei die eigenen Sinne und Phanta-
sie zu gebrauchen;

•	 Beziehungen zu anderen einzugehen und 
in sozialem Zusammenhang zu leben, zu  
lachen, zu spielen;

•	 eine eigene Vorstellung vom Guten zu ent-
wickeln und kritisch über die eigene Lebens-
planung nachzudenken ‒ Martha Nussbaum 
nennt das „praktische Vernunft“ (Nussbaum 
2003, 20);

•	 durch politische Partizipation das eigene 
Umfeld mitzugestalten;

•	 über Eigentum zu verfügen und „das Recht 
zu haben, eine Beschäftigung auf gleicher 
Grundlage wie die anderen zu suchen. […] 
Bei der Arbeit fähig zu sein, wie ein mensch-
liches Wesen zu arbeiten, praktische Ver-
nunft auszuüben und mit den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern in einer Beziehung 
gegenseitiger Anerkennung zu stehen“ 
(Nussbaum 2003, 21; vgl. auch Nussbaum 
2011, 33 ff.).

Dieses gute Leben ist gekennzeichnet durch 
Anerkennung, Selbstständigkeit, Sicherheit 
und Freiheit. Seine konkrete Ausgestaltung ist 
kulturell geprägt und daher vielfältig. Es muss 
im gemeinsamen Diskurs immer wieder neu be-
stimmt und durch gesellschaftliche Regelungen 
ermöglicht werden.

FÜR EIN GUTES LEBEN FÜR ALLE IST EINE 
ANDERE ÖKONOMIE NÖTIG
Diese Form des guten Lebens gelingt in den 
modernen kapitalistischen Gesellschaften nicht 
allen und zunehmend einem immer kleiner wer-
denden Kreis. Die Schere zwischen Arm und 
Reich öffnet sich fast überall, insbesondere die 
andauernde hohe Arbeitslosigkeit schließt im-
mer mehr Menschen vom guten Leben aus. Ar-
mut und Arbeitslosigkeit können als Mangel an 
Verwirklichungschancen interpretiert werden 
(vgl. Sen 1999, 110 ff.); sie nehmen den betrof-
fenen Menschen die Möglichkeit, ihre Fähig-
keiten zur Gestaltung ihres Lebens zu entfal-
ten. Dasselbe gilt für diejenigen, die aus dem 
ökonomisch Anerkannten (aus der Marktökono-
mie) ausgeschlossen sind – also diejenigen, die 

unbezahlte Arbeit leisten (größtenteils Frauen)  
sowie die nicht-menschliche Natur.
Dass das so ist, ist kein Zufall, kein vorüberge-
hendes Phänomen, sondern ist systemisch be-
gründet. In der modernen kapitalistischen Öko-
nomie herrschen Maßlosigkeit und Sorglosig-
keit: Maßlosigkeit, weil als rational gilt, was 
den individuellen Profit maximiert. Und dieser 
bezieht sich nur auf das eingesetzte Kapital, 
auf eine Geldgröße. Beide haben sich vom ur-
sprünglichen Maß des „Brauchens“ gelöst und 
sind daher maßlos geworden (die Akteur*innen, 
die mit ihnen alltäglich umgehen, werden es 
daher häufig auch). Und von Sorglosigkeit kann 
deshalb gesprochen werden, weil die größ-
ten Teile der lebendigen Grundlagen des Wirt-
schaftens – die (vor allem von Frauen gelei-
stete) unbezahlte Arbeit jenseits des Marktes 
und das, was die Natur zur Verfügung stellt – 
ausgegrenzt werden. Als Ökonomie gilt nur die 
Marktökonomie, als Arbeit nur Erwerbsarbeit. 
Nur diese gilt als produktiv.
Dieses Produktiv-Sein schützt die Arbeitenden 
jedoch nicht vor Entlassungen: Denn für die Un-
ternehmen ist Erwerbsarbeit ein Produktions-
faktor, der Kosten verursacht, die im Konkur-
renzkampf gesenkt werden müssen. Zentrales 
Mittel ist die Steigerung der Produktivität der 
Arbeit mithilfe technischer Neuerungen, wo-
durch immer weniger Arbeitskräfte gebraucht 
und immer mehr Menschen als Arbeitskräfte 
überflüssig werden. Arbeitslosigkeit und Armut 
sind die Folge. Sie gehören zum Alltag dieser 
Art von Ökonomie. Und heute gehört zu diesem 
Alltag auch, dass sich die Armut trotz Erwerbs-
arbeit ausbreitet. Viele können von ihrem Lohn 
nicht mehr leben und sind auf öffentliche Unter-
stützung angewiesen.
Das Andere, das sogenannte Nicht-Ökono-
mische, das sind die in unserer Gesellschaft vor 
allem Frauen zugewiesenen unbezahlten sor-
genden Tätigkeiten (Care-Arbeiten) sowie die 
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Produktivität der nicht-menschlichen Natur. Sie 
gelten als unproduktiv, bestenfalls als repro-
duktiv (als unfähig zum Herstellen von Neuem, 
nur fähig zum Wiederherstellen von Verbrauch-
tem), und damit als wertlos. Da sie sich im Pri-
vaten abspielen, sind sie für den marktökono-
mischen Blick ‚unsichtbar‘. Aber kein mensch-
licher Produktionsprozess ist ohne die vorher-
gehende Produktion der Natur und ohne die vor 
seinem Beginn getätigte Sorgearbeit möglich. 
Sie werden für die alltäglichen Marktprozesse 
und die Produktion gebraucht. Diese paradoxe 
Struktur des Ökonomischen wirkt auf das Ab-
getrennte – das Reproduktive – zerstörerisch: 
Weil es kostenlos benutzt werden kann und 
nicht bewertet wird, wird es maßlos und sorg-
los ausgenutzt. Hier liegt die gemeinsame Ur-
sache der heutigen vielfältigen sozialen und 
ökologischen Krisen – z. B. in Bezug auf den 
Klimawandel, den Verlust der Biodiversität, 
die Kinder- und Frauenarmut oder den Pflege-
notstand. Sie sind alle Ausdruck ein- und der-
selben Krise: der Krise des Reproduktiven. Der 
Reichtum, das Wachstum, die gesellschaftliche 
Wohlfahrt, die mit der kapitalistischen Wirt-
schaftsweise erzielt werden, basieren auf der 
Zerstörung dieser lebendigen Grundlagen.
Diese Art des Wirtschaftens verhindert so-
mit auf doppelte Weise – durch Ausstoßen 
aus dem Erwerbsarbeitsprozess innerhalb der 
Marktökonomie und durch Ausschließen aus 
dieser Ökonomie selbst – systematisch Ver-
wirklichungschancen für viele Menschen und 
Naturprozesse.

EINE ANDERE ÖKONOMIE IST MÖGLICH: 
VORSORGENDES WIRTSCHAFTEN
Gutes Leben braucht somit eine andere Öko-
nomie. Deren Qualität wird mithilfe eines Per-
spektivenwechsels deutlich. Der Blick wird 
dann nicht vom Markt auf die Menschen und 
auf die Natur als Produktionsfaktor bzw. als 

Mittel für Profitzwecke gerichtet, sondern von 
den Lebenswelten der Menschen und der Na-
tur auf den Markt als Mittel für Lebenszwecke. 
Dieser Perspektivenwechsel zeigt: Ökonomie 
ist viel mehr als die Summe der Märkte. Viele 
ökonomische Tätigkeiten spielen sich außer-
halb der Marktsphäre ab: in Familien und Haus-
halten, in Nachbarschaften, in Gemeinden. Es 
sind Tätigkeiten des Sorgens – für andere Men-
schen, für die Gesellschaft, für die Natur. Die 
ganze Marktökonomie wird von einer Sorgeö-
konomie getragen. In ihr werden nicht Waren, 
sondern Lebensmöglichkeiten produziert und 
erhalten (vgl. Baier et al. 2007). Was ist hier 
produktiv, was reproduktiv? Diese Unterschei-
dung erweist sich als unsinnig, geschuldet nur 
dem gängigen engen Ökonomie- und Arbeits-
verständnis. Es sind gerade diese ehemals re-
produktiven Prozesse und Fähigkeiten, die mit 
ihren Produktivitäten in den Mittelpunkt des 
neuen Ökonomiekonzepts gerückt werden. Um 
ihren langfristigen Erhalt geht es – wie auch um 
den Erhalt der produktiven Fähigkeiten derjeni-

gen, die Erwerbsarbeit leisten. Indem für die 
Bedürfnisbefriedigung heute lebender Men-
schen produziert wird, gilt es, diesen Erhalt zu 
garantieren. Erhalten im Gestalten – so lässt 
sich die Rationalität dieser neuen Ökonomie 
bezeichnen.
Ein Ökonomie-Konzept, das dieser neuen Ratio-
nalität entspricht, ist das Konzept Vorsorgendes 
Wirtschaften. Es wird seit 20 Jahren vom 
gleichnamigen Netzwerk entwickelt und ba-
siert auf drei neuen Handlungsprinzipien: (Vor)
Sorge statt Eigennutz, Kooperation statt Kon-
kurrenz, Orientierung am für ein gutes Leben 
Notwendigen statt an Wachstumsraten (vgl. 
Biesecker et al. 2000; Netzwerk Vorsorgendes 
Wirtschaften 2013). Vorsorgendes Wirtschaf-
ten integriert die Arbeitsformen diesseits und 
jenseits des Marktes. Das „Ganze der Arbeit“ 
besteht dabei aus vielfältigen Tätigkeiten: Ne-
ben der Erwerbsarbeit werden die dem ökono-
mischen Blick bisher verborgenen Arbeiten des 
privaten und öffentlichen Sorgens (freiwillige 
Arbeit/bürgerschaftliches Engagement) sowie 
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die Subsistenz- und Eigenarbeit sichtbar. Gutes 
Leben beruht auf diesem „Ganzen der Arbeit“. 
In seinem Mittelpunkt stehen die sorgenden, 
die Leben ermöglichenden und Leben erhal-
tenden Tätigkeiten. Sie werden durch Erwerbs-
arbeit unterstützt.

DREI NEUE HANDLUNGSPRINZIPIEN ALS 
LEITBILD: VORSORGE, KOOPERATION, 
ORIENTIERUNG AM FÜR EIN GUTES 
LEBEN NOTWENDIGEN
•	 Vorsorge: Damit ist ein bewusstes Sich-

In-Beziehung-Setzen der Menschen zu ih-
ren Mitmenschen (einschließlich zukünf-
tiger Generationen) gemeint, des Weiteren 
zu ihrer Mitwelt und zu sich selbst. Vorsor-
gen bedeutet Vorsicht, Umsicht und Rück-
sicht gleichermaßen. Es wird aus dem Prin-
zip des Sorgens heraus entwickelt, auf der 
Basis von Tätigkeiten also, „die zur lang-
fristigen Erhaltung sozialer und physischer 
Beziehungen des Menschen zu seiner Mit-
welt beitragen“ (Biesecker et al. 2000, 58). 
Aus dem Sorgen um die Zukunft entsteht die 
Vorsorge in der Gegenwart. Dem Vorsorge-
prinzip ist die Zukunftsorientierung von vor-
neherein eingeschrieben. Dieses Handlungs-
prinzip richtet sich sowohl gegen die Vor-
stellung, Menschen seien ausschließlich 
Maximierer*innen ihres kurzfristigen Eigen-
nutzes, als auch gegen die dem bestehen-
den ökonomischen System eingeschriebene 
Sorglosigkeit. Vorsorgen bedeutet, die bis-
her aus dem Ökonomischen ausgegrenzten 
reproduktiven Prozesse zum Kern des Ökono-
mischen zu machen.

•	 Kooperation: Vorsorgend zu wirtschaften 
heißt somit, in Beziehung zu anderen Men-
schen und zur Natur zu wirtschaften. Das 
erfordert Kooperation im Sinne eines sich 
Einfühlens in andere bzw. einer Verständi-
gung mit anderen. Dabei stellt sich die Fra-

ge: Welche Wege sollen eingeschlagen wer-
den, um zu einer lebensfreundlichen und na-
turverträglichen Wirtschaftsweise zu gelan-
gen? Antworten sind nur gemeinsam zu fin-
den. Dieses Handlungsprinzip richtet sich ge-
gen die Vorherrschaft des Konkurrenz- oder 
Wettbewerbsprinzips, dem sich heute nicht 
nur die nationale, sondern auch die EU-Po-
litik unterwirft. Konkurrenzfähig zu sein wird 
zum Selbstzweck, dem Soziales und Ökolo-
gisches untergeordnet werden. Mit dem Hin-
weis auf Konkurrenzfähigkeit werden zum 
Beispiel die Reallöhne niedrig gehalten, 
der Mindestlohn bekämpft und ökologische 
Schäden als Folge industrieller Großprojekte 
in Kauf genommen.

•	 Orientierung am für ein gutes Leben Not-
wendigen: Der Perspektivenwechsel, der 
dem Konzept vom Vorsorgenden Wirtschaf-
ten eigen ist – der Wechsel von der Markt- 
zur lebensweltlichen Perspektive – be-
deutet auch, dass das Ziel des Wirtschaf-
tens in der Gestaltung eines guten Lebens 
für alle im Einklang mit der Natur gesehen 
und gesucht wird. Angelehnt an den Fähig-
keiten-Ansatz (capabilities approach) von 
Sen und Nussbaum ist gemäß dem Vor-
sorgeprinzip eine Erweiterung nötig – eine 
Erweiterung mit Blick auf zukünftige Ge-
nerationen. Diese Erweiterung hält auch 
Martha Nussbaum für wichtig, bemerkt je-
doch, dass sie bisher noch nicht erfolgt ist 
(vgl. Nussbaum 2011, 163). Was also tun?  
Hier hole ich die Zeitforscherin Barba-
ra Adam zu Hilfe: Sie unterscheidet (unter 
Rückgriff auf den Soziologen Niklas Luh-
mann) zwei Zukunftskonzepte: Zukunft als 
„gegenwärtige Zukunft“, als „present fu-
ture“, hier fragen wir: Was tut die Zukunft 
für uns? Sowie Zukunft als „zukünftige Ge-
genwart“, als „future present“, hier fragen 
wir: Was tun wir der Zukunft an bzw. was 

können wir für die Zukunft tun? (vgl. Adam 
2013) Ein Beispiel für das erste Zukunftsver-
ständnis ist der Umgang mit der Atomener-
gie: Die Lösung der Abfallprobleme, die die 
heute Lebenden verursachen, und das mit 
diesem Müll verbundene Risiko werden in 
die Zukunft verschoben – in der Annahme, 
dass zukünftige Generationen neue Tech-
niken zur Verfügung haben werden, mit de-
ren Hilfe diese Probleme zu lösen sind. Ein 
Beispiel für das zweite Verständnis von Zu-
kunft findet sich in der Begründung der En-
ergiewende in Deutschland, wo der Ausstieg 
aus der Atomenergie und die Hinwendung zu 
erneuerbaren Energien mit unserer Verant-
wortung für die Zukunft begründet werden. 
Hier scheint die Sorge um ein gutes Leben 
unserer Nachkommen auf. Diese Sorge um 
deren lebenswerte Zukunft begründet heute 
ein vorsorgendes Verhalten.

DIE EINHEIT VON PRODUKTION UND 
REPRODUKTION
Der produktive Kern der neuen Ökonomie be-
ruht auf dem bisher abgespaltenen „Repro-
duktiven“ als Grundlage der Ökonomie. An-
stelle der bisherigen Trennung von „Produk-
tivem“ und „Reproduktivem“ wird deren Ein-
heit betont. Dies wird in der neuen Katego-
rie (Re)Produktivität ausgedrückt (vgl. Biese-
cker/Hofmeister 2006 und 2010). Sie umfasst 
die Produktivitäten aller Arbeitsprozesse ein-
schließlich der unbezahlten Arbeit sowie die 
Produktivität der ökologischen Natur und da-
mit alle Prozesse des Herstellens und Wie-
derherstellens, die ineinander verwoben sind. 
(Re)Produktivität bezeichnet die „prozessuale, 
nicht durch Abwertungen getrennte Einheit al-
ler produktiven Prozesse in Natur und Gesell-
schaft, bei gleichzeitiger Unterschiedenheit. 
Die Kategorie (Re)Produktivität bedeutet das 
Zusammendenken von ‚Produktion‘ und ‚Re-
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produktion‘“ (Biesecker/Hofmeister 2006, 19).
Der gesellschaftliche Produktionsprozess er-
weist sich in (re)produktiver Perspektive als 
eine Abfolge von vier Phasen: (1) der natür-
lichen Produktion, (2) der menschlichen Pro-
duktion (in der die durch die Natur hergestell-
ten Naturstoffe konsumiert werden, indem sie 
mithilfe von Arbeit in Mittel für die mensch-
liche Bedürfnisbefriedigung verwandelt wer-
den), (3) der menschlichen so genannten Kon-
sumtion, in der durch Sorgearbeit mensch-
liches Leben neu hervorgebracht, ermöglicht 
und erhalten wird, sowie (4) der natürlichen 
Reduktion, dem Abbau der Reststoffe, was 
gleichzeitig (Wieder)Herstellung von Natur-
produktivität bedeutet, sodass der Prozess von 
Neuem und qualitativ erneuert beginnen kann.
(Re)Produktivität verknüpft durch alle vier Pha-
sen hindurch Arbeits- mit Naturproduktivität, 
vermittelt Gesellschaft mit Natur, Vergangenes 
mit Gegenwärtigem und Zukünftigem. Und bin-
det in einer (re)produktiven Ökonomie das Wirt-
schaften an gesellschaftliches, an demokra-
tisches Handeln zurück an ein Handeln, das auf 
die Erneuerung des Sozialen und Ökologischen 
gerichtet ist.
Dieses (Re)Produktive muss bewusst gestaltet 
werden, wenn wir zukunftsfähig wirtschaften 
wollen. Deutlich wird: Menschliche Produktion 
als Prozess zwischen Mensch und Natur ver-
ändert auch die Natur selbst, stellt auch ein 
„gesellschaftliches Naturprodukt“ her (zum 
Beispiel verändertes Klima, vergifteten Boden, 
Kulturwälder), welches jetzt bewusst gestaltet 
werden kann.

DIMENSIONEN DES  
TRANSFORMATIONSPROZESSES
Denken wir über den Weg nach, der zu be-
schreiten ist, wenn die heutige Ökonomie in 
eine vorsorgende, (re)produktive Wirtschafts-
weise transformiert werden soll, so gilt es, 

drei Dimensionen besonders zu beachten: die 
materiell-technische, die sozial-kulturelle und 
die kulturell-symbolische.

Materiell-technisch setzt die neue Ökonomie 
bezüglich der Energie auf erneuerbare Ener-
gien möglichst vor Ort. Langfristig ist sie eine 
dezentrale Solar-Ökonomie. Diese Ökono-
mie ist primär eine Stoffwirtschaft und erst 
sekundär eine Geldwirtschaft. Zweck ist es, 
gesellschaftlich erwünschte Natur- und So-
zialprodukte herzustellen. Wirtschaftliche 
Prozesse werden stofflich so gestaltet, dass 
die Reststoffe von der Natur aufgenommen 
und wieder in produktive Ressourcen ver-
wandelt werden können. Diese ökologische 
Stoffpolitik basiert auf der Anerkennung der 
Natur als „erste Produzentin“ und damit als 
Kooperationspartnerin der arbeitenden Men-
schen. Sie basiert weiter auf einer Kombina-
tion von Expert*innen- und Alltagswissen bei 
der Suche nach naturverträglichen Produkten 
und Prozessen. Den Ingenieur*innen werden 
Alltagsexpert*innen an die Seite gestellt – 
so lässt sich Neues nach Kriterien der lang-
fristigen Lebensfähigkeit und nicht nur nach 
der Machbarkeit entwickeln. Dabei verändert 
sich auch das bisherige Geschlechterverhält-
nis (vgl. Weller 2004).

Sozial-kulturell werden alle Produktivitäten 
– alle menschlichen Tätigkeiten und die Na-
turleistungen – in das Ökonomische einbezo-
gen, wertgeschätzt und bewertet. Das bedeu-
tet eine radikale Erweiterung des Begriffs Ar-
beit hin zum Ganzen der Arbeit: Es gilt, die 
Produktivitäten der verschiedenen Arbeiten 
sowie die Naturproduktivität im (Re)Produk-
tionsprozess anhand demokratisch ausgehan-
delter Kriterien und Ansprüche an die (Re)Pro-
duktionsprozesse und an die Qualitäten der 
daraus hervorgehenden (Re)Produkte koope-

rativ zu verbinden. Alle Produktivitäten sind 
hier gleichwertig und gleich wichtig. Dazu 
sind viele Umwertungsprozesse nötig, was 
auch und gerade die Arbeitsverteilung zwi-
schen den Geschlechtern betrifft. Und es geht 
um neue Konsum- und Lebensstile. Sie wer-
den heute unter dem Begriff „Suffizienz“ dis-
kutiert und ausprobiert.
Lebensformen ohne diesen Konsumzwang 
müssen politisch ermöglicht und ausprobiert 
werden. So kann sich das Recht auf Suffizienz 
gesellschaftlich festigen. Zum einen ist es 
ein Schutzrecht gegen den Wachstumszwang 
(vgl. von Winterfeld 2011). Zum anderen be-
deutet es – gestützt auf die Qualitätsanfor-
derungen des (Re)Produktionsprozesses –, 
die uns Menschen durch die Natur gesetzten 
Grenzen zu akzeptieren und sich in diese ein-
zupassen: quantitativ, qualitativ, zeitlich und 
räumlich.

Kulturell-symbolisch geht es um eine Verän-
derung der bisher ungleichen und hierarchi-
schen Geschlechterverhältnisse sowie der ge-
sellschaftlichen Naturverhältnisse: Die Natur 
verwandelt sich vom reinen Ressourcenprodu-
zenten und Abfallentsorger (im Sinne einer ab-
getrennten Natur) zu einem kooperativen wirt-
schaftlichen Akteur. In der Fortentwicklung des 
capabilities approach zur Bestimmung eines 
guten Lebens denkt Martha Nussbaum sogar 
noch weiter. Zunächst dehnt sie diesen An-
satz auf Tiere aus und schreibt: „More gene-
rally, the Capabilities Approach sees animals 
as agents …“, und: „… the Capabilities Ap-
proach regards each type of animal as having 
a dignity all its own; …“ (Nussbaum 2011, 160 
und 161). Dann überlegt sie, ob das nicht auch 
für die ganze Natur, also für Pflanzen und Öko-
systeme, gelten müsste. Ihre Antwort steht 
noch aus. Klar ist jedoch schon jetzt, dass aus 
dem so bestimmten Naturverständnis weit rei-
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chende Veränderungen im Umgang mit der Na-
tur folgen. Massentierhaltung beispielsweise 
wäre dann nicht mehr vertretbar.
Die neuen nicht-hierarchischen Geschlechter-
verhältnisse sind durch Geschlechtergerech-
tigkeit geprägt. Diese setzt Potenziale zur ge-
meinsamen Entwicklung des Neuen frei. In 
einer vorsorgenden Wirtschaftsweise gibt es 
keine Rechtfertigung für geschlechtsspezi-
fische Zuordnungen und Abwertungen. Mehr 
noch: Abwertungen und Werte-Hierarchien 
sind ein Hindernis für die Ausgestaltung des 
Neuen. Denn hier werden alle Erfahrungen 
als Basis für die Kommunikation über die neue 
Wirtschaftsweise und die Diskurse über den 
allen unbekannten Weg dorthin gebraucht. 
Das ist nur mit einem paritätischen Geschlech-
terverhältnis zu machen. Geschlechtergerech-
tigkeit ist also nicht nur moralisches Anliegen, 
sondern Basisressource einer zukunftsfähigen 
Ökonomie und Maßstab des Neuen.

PARTIZIPATION IM 
TRANSFORMATIONSPROZESS
Und wer sind die Akteur*innen? Alle! Es 
kommt darauf an, alle Bürger*innen partizipie-
ren zu lassen und die Partizipationsmöglich-
keiten auszubauen. Das ist aus zwei Gründen 
nötig: Zum einen wird es auf dem Weg zu ei-
ner vorsorgenden Wirtschaftsweise vielfältige 
Konflikte geben, die sich nur demokratisch-par-
tizipativ lösen lassen. Zum anderen: Wir wis-
sen nicht, wie eine solch zukunftsfähige Ge-
sellschaft einmal aussehen wird. Da brauchen 
wir jede Stimme. Wie auch immer die neuen 
demokratischen Formen aussehen – die Um-
gestaltungsaufgabe ist umfassend. Alle unse-
re Gewohnheiten und Institutionen stehen auf 
dem Prüfstand – es geht um eine neue Kultur, 
die Kultur des Vorsorgens. Für sie werden alle 
gebraucht – eine vorsorgende Gesellschaft 
schließt niemanden aus.

VORSORGENDES WIRTSCHAFTEN IST 
SCHON AUF DEM WEG – PRAXISBEI-
SPIELE
Vorsorgendes Wirtschaften gibt es schon lan-
ge. Es findet sich z. B. im bäuerlichen Wirt-
schaften, das auf die Erhaltung des Hofes ge-
richtet war, im alten Handwerk, das die Qualität 
der Prozesse und Produkte in den Mittelpunkt 
stellte, oder in der alten Genossenschaftsbe-
wegung. Es findet sich in den vielen Prozessen 
der Sorge-Arbeit jenseits des Marktes, die sich 
an den Bedürfnissen der zu Umsorgenden ori-
entiert und auf deren gutes Leben zielt.
Es entsteht aber auch in modernen Formen:
•	 in der biologischen Landwirtschaft;
•	 in Unternehmen, die ihre Tätigkeit an ihrem 

Beitrag zur sozialen Stabilität und zum Erhalt 
der Regeneration der Natur messen. Das 
sind z. B. Unternehmen, die sich dem Prin-
zip der „Gemeinwohlökonomie“ verpflichtet 
fühlen;

•	 in der neuen Gruppierung der 
Selbermacher*innen, denen es sowohl um 
selbstbestimmtes Arbeiten als auch um ein 
verändertes Konsumverhalten geht;

•	 in der neuen sozialen Bewegung für eine 
Ökonomie der Gemeingüter (commons). Hier 
wird gemeinschaftlich etwas hergestellt, 
das allen gemeinsam gehört und von allen 
gemeinsam genutzt wird. Hervorstechendes 
Beispiel sind die urbanen Gärten, die überall 
aus dem Boden sprießen. Oder es wird et-
was, z. B. eine Wasserquelle, gemeinschaft-
lich erhaltend genutzt;

•	 in neuen Genossenschaften im Energie- und 
Wohnbereich. Genossenschaften haben koo-
peratives Eigentum, es gibt keinen Vermeh-
rungszwang;

•	 in Frauennetzwerken in vielen Ländern des 
globalen Südens, z. B. zur Erhaltung indi-
genen Wissens und der Vielfalt des Saat-
gutes;

•	 in neuen kooperativen Formen, die ein gutes 
Leben im Alter ermöglichen (vgl. Lang/ 
Wintergerst 2011);

•	 in Banken, die sich nicht als Spekulanten, 
sondern als Unterstützer von Lebensprozes-
sen verstehen und auf diese hin orientierte 
Projekte unterstützen, z. B. die GLS-Bank 
oder die Umweltbank. Geld ist hier Mittel für 
Lebenszwecke;

•	 in neuen solidarökonomischen regionalen 
Netzwerken mit eigener Regionalwährung 
(vgl. Galler/Rost 2011).

MAßSTÄBE FÜR EINE VORSORGENDE  
REGIONAL- UND TOURISMUS- 
ENTWICKLUNG
Aus all dem lassen sich Maßstäbe für eine vor-
sorgende Regionalentwicklung mit einem vor-
sorgenden Tourismus ableiten. Sie beziehen 
sich auf
•	 die Lebensqualität der Menschen in der Re-

gion. Welche Vorstellungen haben sie für die 
Zukunft?

•	 die regionale Natur mit der ihr eigenen Pro-
duktivität: Was braucht diese Natur, um ihre 
Regenerationsfähigkeit langfristig zu erhal-
ten? Welche Leistungen erbringt sie für die 
Menschen in der Region? Wie lässt sich den 
Tourist*innen dieses kooperative Naturver-
ständnis (ev. als Attraktion) nahe bringen?

•	 die regionale Wirtschaft einschließlich der 
Landwirtschaft: Was bietet sie gegenwär-
tig den Menschen in der Region, was den 
Tourist*innen? Welche Arbeitsplätze bietet 
sie für junge Leute? Welche Warenquali-
täten? Wie lässt sie sich vorsorgend weiter-
entwickeln und vernetzen?

•	 das Erfahrungswissen der Menschen in 
der Region. Hier geht es sowohl um histo-
risches Wissen (Was gab es hier früher, das 
sich in vorsorgender Perspektive wiederbele-
ben lässt? Welches Frauen-, welches Män-
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nerwissen?) als auch um aktuelles Wissen 
über vorsorgende Arbeits- und Lebenspraxen 
(Welche Projekte und Initiativen gibt es, die 
Neues ausprobieren? Wie lassen sie sich in 
die Beratungen für eine vorsorgende Regio-
nal- und Tourismusentwicklung einbinden?);

•	 die bisher gelebten Geschlechterverhält-
nisse: Wie lässt sich ein offener Diskurs da-
rüber sowie über die Veränderung über die 
Generationen hinweg organisieren? Das 
wäre auch ein Diskurs über die Geschlech-
terrollen im Tourismus;

•	 die Identifizierung der Menschen mit ihrer 
Region, ihr Interesse an deren zukunftsfä-
higer Entwicklung als „Ressource“ für viele 
einzurichtende ‚Runde Tische‘ zur Beratung 
und Erstellung gemeinsamer Entwicklungs-
pläne;

•	 die Vernetzungsstrukturen mit umliegenden 
Regionen;

•	 die Offenheit der Region für Fremde, ev. hi-
storisch unterlegt.

Mithilfe dieser und weiterer Maßstäbe kann es 
gelingen, die Region als „vorsorgende Region“ 
zu entwickeln – lebensfreundlich, naturgemäß, 
geschlechtergerecht. Eine Attraktion für Einhei-
mische und Tourist*innen.

ANMERKUNG
(1) Die Begriffe sind Degrowth, Décroissance 
oder Postwachstum. Die 4. Internationale De-
growth-Konferenz fand vom 02.‒06.09.2014 in 
Leipzig statt (vgl. http://leipzig.degrowth.org).
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„UND TROTZDEM IST SIE MANCHMAL BEI SERVIETTENFALT-
KURSEN STEHEN GEBLIEBEN“  
#FRAU #TOURISMUS TIROL #BEDÜRFNISSE VERHANDELN
MARTINA RÖTHL

Viele in Tirol sind sich einig, dass Fort-
schritt, Wohlstand und ein gutes Leben di-
rekt und alternativlos an das Funktionieren 
von Tourismus geknüpft sind. Vor einem sol-
chen Hintergrund erscheint das gute Leben 
an die Notwendigkeit des kontinuierlichen 
wirtschaftlichen Wachstums gebunden. Die-
se Lesart trifft genau das Gegenteil dessen, 
was Adelheid Biesecker mit „gutem Leben“ 
meint. Denn im Konzept des Vorsorgenden 
Wirtschaftens wird das gute Leben als mit 
Möglichkeiten ausgestattet gedacht, die auf 
Anerkennung, Selbstständigkeit, Sicherheit 
und Freiheit hinauslaufen. (1) Eine andere 
Ökonomie und eine geschlechtergerechte 
Gesellschaft sind gleichzeitig Ziele und Vo-
raussetzungen des Vorsorgenden Wirtschaf-
tens. Die konkrete Ausgestaltung ist konti-
nuierlich im gemeinsamen Diskurs auszuhan-
deln.

Immer dann, wenn Wandel über die Verände-
rung von Rationalitätskonzepten angestrebt 
wird, lohnt es, über Verläufe und Rückblicke 
kenntlich zu machen, dass Rationalitäten im 
Grunde nichts sind, was von vorneherein, ir-
gendwie selbstverständlich oder natürlich 
gegeben wäre. Davon ausgehend lassen sich 
Ist-Zustände in ein anderes Licht rücken. 
Viele der spezifischen Bedingungen, auf die 
sich im Bereich des Tiroler Tourismus gege-
bene Ist-Zustände zurückführen lassen, er-
weisen sich bei näherer Betrachtung als ge-
machte, d. h. unter Aspekten institutioneller 
Interessen bzw. durch (wirtschafts-)poli-
tische Lenkung zustande gekommene Bedin-
gungen. So lassen sich etwa im Hinblick auf 
Tourismusgesinnung, Innenmarketing oder 
Erwachsenenbildung (Stichwort Vernutzung 
wissenschaftlichen Wissens) Strategien 
identifizieren, die auf Denkweisen und Mei-
nungen fokussier(t)en.

# RATIONALITÄTEN, VERLÄUFE, 
RÜCKBLICKE
Als ein Beispiel dafür kann das Forcieren des 
Qualitätstourismus stehen, das ab den 1970er 
Jahren sehr gezielt betrieben wurde. Nega-
tive Seiten von Tourismus bzw. die entspre-
chenden Problematiken begannen zu der Zeit 
in Alltagsdiskursen an Gewicht zu gewinnen, 
sodass über Lösungen nachgedacht werden 
musste. Um Handlungsbedarf anzukündigen, 
führte „Tiroler Verkehr“, das Informationsblatt 
des Tiroler Landesfremdenverkehrsamtes, z. B. 
die Situation Italiens vor Augen. Berichtet 
wurde, dass dort erwartete Frequenzsteige-
rungen ausgeblieben seien: „Das wurde durch 
den Raubbau an der Landschaft (z. B. Beton-
klötze in Fremdenverkehrsorten), durch man-
gelnde Infrastruktur (die Abwässer gehen z. B. 
direkt ins Meer) usw. hervorgerufen. Jene Orte, 
die sich um anspruchsvolleres, zahlungskräf-
tiges Publikum bemühen, können steigende 
Tendenzen verzeichnen“ (Tiroler Verkehr 1970, 
6). Konkreter dazu im selben Heft bzw. gleich 
auf der gegenüberliegenden Seite: „Wir müs-
sen aufhören, ein billiges Reiseland zu sein 
[…]: Wir sollten uns vom Massen- auf den 
‚Edeltourismus‘ umstellen“ (ebd., 7). Der Edel- 
bzw. Qualitätstourismus wurde umso stärker 
forciert, je mehr sich abzuzeichnen begann, 
dass sich das wirtschaftliche Wachstum nicht 
mehr uneingeschränkt fortsetzen lassen würde. 
Im Verlauf der 1970er Jahre stagnierten näm-
lich erstmals die seit Ende des Zweiten Welt-
krieges ständig steigenden Nächtigungszahlen. 
Im Grunde traf ein, was Adelheid Biesecker 
über die Notwendigkeit von Wachstumserfol-
gen sagt, dass nämlich „den Reichen etwas 
zugunsten der Armen wegzunehmen“ wäre, 
wenn „der zu verteilende Kuchen nicht ständig 
größer“ wird, sich die Politik dies aber weder in 
Vergangenheit noch in Gegenwart traut(e) (Bie-
secker/Winterfeld 2013, 265). Im Sinne dieser 

Wertschöpfung sollten Betten dort abgebaut 
werden, wo es an Qualität fehlte: in der klein-
strukturierten gewerblichen Beherbergung der 
unteren Kategorien und der Privatvermietung. 
Andreas Braun, damals Leiter der Tiroler Frem-
denverkehrswerbung, wurde 1982 dazu wie 
folgt paraphrasiert: „Die Privatvermieter halfen 
wohl mit, den Wohlstand zu steigern, in Zeiten 
der rückläufigen Wirtschaft […] würden sich 
aber durch die nichtgewerblichen Nächtigungs-
stätten Probleme ergeben“ (Tiroler Tageszei-
tung 1982, 4). Es spielten mehrere Faktoren zu-
sammen, die starke Ausrichtung auf den Qua-
litätstourismus, die mit dem Ansprechen einer 
vorwiegend gehobenen Gästeschicht und einer 
Anhebung der Preise einherging, trug aber un-
weigerlich dazu bei, dass kleinere und kapi-
talschwächere UnterkunftsgeberInnen zuneh-
mend schlechter partizipieren konnten.

Heute und aus anderen Perspektiven schei-
nen die damals getroffenen Entscheidungen 
vorsorglich, weitblickend und richtig gewe-
sen zu sein. Die „Marktbereinigung“ im Beher-
bergungsbereich wird positiv bewertet. Dies 
legten Gespräche mit TourismusexpertInnen 
nahe, es kam aber auch in Interviews mit Pri-
vatvermieterInnen zum Ausdruck, die für sich 
selbst in Anspruch nahmen, den gestiegenen 
Qualitätsanforderungen relativ gut entspre-
chen zu können. Entsprechende Aussagen wur-
den mit der Wirtschaftskrise der letzten Jah-
re in Zusammenhang gebracht. Ihre Auswir-
kungen betrafen den ‚gehobenen Gast‘ poten-
tiell weniger und so finden sich allerorts Zah-
len und Belege dafür, wie krisensicher sich der 
Tiroler Tourismus – als Qualitätstourismus – 
erweisen konnte. Auch dazu eine andere Per-
spektive: Laut Arbeitsklimaindex Tourismus 
sank die Zufriedenheit der im Tourismus Be-
schäftigten zwischen 2008 und 2012 eklatant 
(Österreichischer Gewerkschaftsbund 2012).
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# SUBJEKTIVE PERSPEKTIVEN – 
„GUT FÜR WEN?“
Einst ergriffene Maßnahmen lassen sich also 
auch im Nachhinein nur subjektiv bewerten 
und so scheint den unterschiedlichen, sub-
jektiven Perspektiven in Kontexten des Vor-
sorgens eine besondere Bedeutung zuzukom-
men. Dasselbe gilt für die Beurteilung von 
Ist-Zuständen, welche die Basis ist, von der 
ausgehend gesellschaftliche Veränderung für 
notwendig gehalten wird – oder eben nicht. 
Es macht einen Unterschied, ob ich Tourismus 
als die einzig mögliche Quelle von Wohlstand 
betrachte; denke, dass die Ressourcen Land-
schaft und Natur zum Wohle aller gut verwal-
tet sind; ich mich glücklich schätze, in einem 
schönen Land mit exzellenten Freizeiteinrich-
tungen leben zu dürfen und ich Tourismus als 
mir persönlich Vorteile ermöglichend wahr-
nehme – oder ob ich divergente Positionen 
einnehme, aus denen heraus Veränderung 
wesentlich wünschenswerter erscheint. Dann 
würde ich fragen, wie viel Energie Seilbahnen 
und Schneekanonen verbrauchen, warum es 
ständiger Erneuerung und Verbesserung be-
darf und vielleicht auch, ob Tourismus in Tirol 
mitunter deshalb ‚so gut‘ funktioniert, weil er 
– gemäß kapitalistischer Denkweisen – sozi-
ale Ungerechtigkeiten in Kauf nimmt. Aus ei-
ner solchen Perspektive heraus könnten Berei-
ste sich auch als in einer touristischen Kulisse 
lebend wahrnehmen und das nicht gut finden 
usw.
Vor diesem Hintergrund zeichnet sich ab, dass 
auch das Vorsorgende Wirtschaften und das 
gute Leben betreffende Fragen immer gemein-
sam mit der Frage „gut für wen?“ zu stellen 
sind – zusammen mit der Frage, wer in die dis-
kursiven Aushandlungsprozesse einzubinden 
ist, damit diese tatsächlich auf einen gemein-
samen Verständigungsprozess hinauslaufen 
können. Dazu ein Negativ-Beispiel aus dem 

Bereich der – nicht zuletzt durch die Quali-
tätsdebatten stärker unter Legitimationsdruck 
geratenen – Privatvermietung: Das etwa ab 
Mitte der 1980er Jahre auftauchende und im 
Sinne der Selbstbehauptung genutzte Argu-
ment, die Privatvermietung entlaste den Ar-
beitsmarkt und sei daher für ihn „segensreich“ 
(Tiroler Tageszeitung 1985, 3) wurde noch 2011 
als tauglich für eine Positivbewertung gehal-
ten: Die Geschäftsführerin des Verbandes Ti-
roler Privatvermieter sagte im Interview, es 
sei ein großer Vorteil gewesen (ich erinnere 
an die Frage „gut für wen?“, Anm. der Auto-
rin), dass die Vermieterinnen „nicht nach au-
ßen musste[n] […] und so hat die Frau bei der 

Familie bleiben können und hat das sozusagen 
nebenbei gemacht“ (informelles Gespräch mit 
Sylvie Cheriaa 2011). Alle von mir interview-
ten Vermieterinnen nannten es tatsächlich als 
Vorteil, dass Vermietung und Mutterschaft 
sich gut vereinbaren ließen. Das Janusgesicht 
dieses Vorzugs zeigt sich erst auf den zwei-
ten Blick: Privatvermietung ist keine Erwerbs-
arbeit. Frauen waren und sind häufig nicht als 
Selbstständige, sondern über ihre Partner mit-
versichert, so dass Pensionsansprüche für die 
Frauen entfallen können. Außerdem sind die 
Frauen durch verschiedenste Verhaltensvorga-
ben, z. B. die Pflege der Häuser und Gärten, 
das Warten auf die Gäste, das Immer-für-die-
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Gäste-da-Sein, stark ans Haus gebunden. Sie 
übernahmen und übernehmen nicht nur den 
Löwenanteil der Reproduktionsarbeit, sondern 
auch andere Care-Tätigkeiten wie die der Al-
tenpflege und sie bewerteten die Erwerbsar-
beit des Mannes vielfach als wertvoller als 
ihre eigene Arbeit. Ihr Zeitmanagement ord-
nen sie so nicht nur dem ihrer Gäste und Kin-
der unter, sondern auch dem der Partner.
In diesem Zusammenhang sprach z. B. Frau N. 
von hohen Belastungen. Ich interviewte sie 
bei sich zu Hause im Zillertaler Privatvermie-
tungshaushalt. „Zu einer Familie gehörten ur-
sprünglich auch Sklaven. Später nannte man 
sie Hausfrauen.“ stand auf einem Schild im 
Frühstücksraum. Frau N. sammelt Sprüche und 
interessiert sich offenbar für Geschlechterdi-
mensionen. Im Gang, auf einer gerahmten 
Kreuzstickerei war zu lesen: „Wo die Frauen in 
Kummer leben, verdirbt die Familie bald. Wo 
die Frauen im Glück leben, gedeiht die Fami-
lie immer.“ Daneben hing ein Zertifikat, das 
Frau N. als ausgezeichnete Tiroler Gastgebe-
rin auswies. Sie zählte zu den ersten Teilneh-
merinnen am Fortbildungsprogramm Vermie-
terakademie und darauf zeigt sie sich stolz. 
Ihre Motivation, als Privatvermieterin tätig zu 
sein, beschrieb Frau N. mit dem Hinweis, dass 
es nicht die „Geldgier“ sei, die sie antreibe: 
„Ich bin ja kein gieriger Mensch, echt nicht, 
aber des ist ganz einfach […] Selbstbestäti-
gung […] und vielleicht kommt das von dem 
her, man hat keine Schulbildung, keine große“ 
(Interview mit Gudrun N. 2011). An dieser Äu-
ßerung zeigt sich auch, vor welchem Hinter-
grund die weit verbreitete Praxis verschie-
dener Institutionen und Entscheidungsträger, 
den Vermieterinnen überschwängliche Wür-
digung zukommen zu lassen, funktioniert. An-
erkennung tut gut, ihr Wert reduziert sich al-
lerdings, wenn sie nicht auf wirkliche gesell-
schaftliche Teilhabe hinausläuft.

# POSITIVE MODELLSUBJEKTE, 
NEGATIVE ZUSCHREIBUNGEN …
Wie viele andere VermieterInnen erinnerte 
sich Frau N. an Antonia Knapp, die zwischen 
1982 und 1992 erste Obfrau des bereits er-
wähnten Privatvermieter-Verbandes war. Frau 
Knapp wurde in Interviews als selbstbewusst 
und zielstrebig beschrieben. Sie dürfte für Ver-
mieterInnen Vorbild gewesen sein. Solche po-
sitiv besetzten weiblichen Modellsubjekte gibt 
es im Tiroler Tourismus nicht im Überfluss. Ver-
schafft man sich einen Überblick, wer die lei-
tenden Positionen in 34 Tiroler Tourismusver-
bänden besetzt, so kommt man nur auf weni-
ge Frauen. Dasselbe gilt historisch gesehen 
für die Tourismus-Pioniere: in Erinnerung sind 
vorwiegend Männer. In den Gremien der Ti-
rol Werbung bzw. im Tyrol Tourism Board, das 
seit 2012 den Beirat der Tirol Werbung ersetzt, 
sind Frauen überhaupt nicht vertreten (Landes-
rechnungshof Tirol 2013).
Antonia Knapp, der es als Vertreterin des Pri-
vatvermieter-Verbandes recht gut gelungen 
sein dürfte, auf männliche Netzwerke zuzu-
greifen, hatte 1971 als bereits 47-Jährige an 
einer Rhetorik-Fortbildung am Grillhof teilge-
nommen, sich anschließend im Verband enga-
giert, selbst Fortbildungsseminare organisiert 
und zahllose Informationsveranstaltungen in 
den Dörfern abgehalten. Knapp blieb Vermie-
terinnen als eine Art „Anwältin der Familie“ 
in Erinnerung. Erzählungen dazu deuten da-
rauf hin, dass sich auch Knapp an der stetigen 
Reproduktion dessen beteiligte, was in Tirol 
als „gute“ Frauen-Normalbiographie galt und 
noch immer gilt. In dem mit ihr geführten In-
terview gab Frau Knapp unter anderem auch 
zu verstehen, dass sie sich stets gegen eine 
Pf1ichtversicherung für Privatvermieterinnen 
stark gemacht hatte. So wurde sie quasi im 
Nachhinein Opfer ihrer eigenen Überzeu-
gungen: Nach einem Schlaganfall war sie pfle-

gebedürftig geworden. Zu Tode betrübt erzähl-
te sie, dass sie, um die Pflegehilfe bezahlen zu 
können, bereits auf ihr Erspartes zurückgreifen 
müsse (Interview mit Antonia Knapp 2011).
PrivatvermieterInnen wurden und werden als 
politischer Faktor ge- und behandelt. Dies ist 
aber nicht mit der Gleichberechtigung am Ver-
handlungstisch oder grundsätzlicher Wert-
schätzung gleichzusetzen. An Entscheidungs-
träger musste auch Antonia Knapp immer 
gleichzeitig als geschickte Diplomatin und 
als Bittstellerin herantreten. Aussagen in in-
formellen Gesprächen mit Entscheidungsträ-
gern, die sich noch an Antonia Knapp erin-
nern konnten, zeigten außerdem, inwiefern ei-
ner weiblichen Interessenvertreterin über die 
Zuschreibung stereotyper Bilder Gewicht ge-
nommen werden kann: Ein Vertreter der Land-
wirtschaftskammer machte Knapps „Qualität“ 
etwa primär am Zugriff auf die männlichen 
Netzwerke fest. Dass der Verband der Privat-
vermieter stets weniger machtvoll auftreten 
konnte als die bäuerlichen VermieterInnen, er-
klärte er damit (man beachte die kausale Ver-
knüpfung), dass dieser „ja lange Zeit weiblich 
geführt“ gewesen sei. Knapp erklärte er zur 
„weitblickendsten“ der drei zwischen 1982 bis 
2006 amtierenden Obfrauen, sie sei aber trotz-
dem „halt manchmal bei Serviettenfaltkursen 
stehen geblieben“ (Informelles Gespräch (a) 
2011). Ein Vertreter der Abteilung Tourismus 
der Landesregierung erzählte mir, er sei ein-
mal bei Antonia Knapp eingeladen gewesen 
und habe von ihr ein selbstgestricktes Blumen-
arrangement erhalten: „Darf ich es nochmal 
wiederholen: Selbstgestrickte Blumenarrange-
ments, da hab ich so eine selbstgestrickte Blu-
me in Lila bekommen“ (Informelles Gespräch 
(b) 2013). Wie beim Serviettenfalten han-
delt es sich hier um eine Abwertung mittels 
eines weiblichen Klischees. Diesbezüglich ist 
es auch aufschlussreich, wie der Gesprächs-
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partner fortfuhr: „Aber sie war eine ganz her-
zige, rasante Dame, [...] mit allen Emotionen, 
die sie gespielt hat, die hätte jederzeit öffent-
lich auf der Bühne auftreten können, also von 
himmelhoch jauchzend bis zum Tränenfluss in 
der nächsten Minute hat sie da insgesamt das 
Repertoire draufgehabt [lacht]“ (ebd.). Entlang 
eines Interviews mit einem anderen Mitarbei-
ter dieser Abteilung, der hinsichtlich Antonia 
Knapps Person meinte, „ich habe sie immer be-
wundert und verehrt“, wurde wiederum deut-
lich, dass – männliche – Entscheidungsträger 
sehr wohl in der Lage sind, einen für Frauen 
negativen Ist-Zustand zu diagnostizieren: „Ich 
weiß es ja selber, wie die Vermietung zu admi-
nistrieren ist. Ah, die Mutter, die heute Kinder 
hat, einen Mann hat, die eine Familie zu um-
sorgen hat, die nebenbei eine Vermietung hat, 
also, die haben einen vielfältigen Aufgabenbe-
reich, den wir gar nicht in der Lage wären zu 
bewältigen“ (Informelles Gespräch (c) 2011). 
Das Irritierende an der Sequenz: Obwohl die 
Aussage stark empathisch gehalten war und 
mit ihr auch die negativen Auswirkungen der 
Trennungsstruktur kapitalistischer Ökonomien 
angesprochen waren, lief sie gleichzeitig nicht 
(!) auf die Feststellung hinaus, dass Verände-
rung notwendig wäre.

# MASSNAHMEN UND STRATEGIEN? 
KLEINER AUSBLICK
Inwiefern sich bei den hier präsentierten Bei-
spielen ansetzen lässt, um über Maßnahmen 
und Strategien für ein Vorsorgendes Wirt-
schaften nachzudenken, lässt sich wie folgt 
zusammenfassen:
•	 Wenn das, was als „gutes Leben“ gelten 

kann, gemeinsam zu verhandeln und zu erar-
beiten ist, wird die Aufmerksamkeit darauf 
zu richten sein, wer in die entsprechenden 
Aushandlungsprozesse einzubinden ist.

•	 In dem von mir untersuchten Feld bestand 

Interesse an „Geschlechterwissen“. So 
sollte überlegt werden, wo sich solches 
anbieten und vermitteln lässt. Für Privat-
vermieterInnen könnte die erwähnte Ver-
mieterakademie in Betracht gezogen wer-
den. Bislang stehen Inhalte im Vordergrund, 
die auf Professionalisierung und Effizienz-
steigerung abzielen. Sie spiegeln wider, 
dass tourismuszentrierte Forschungsbemü-
hungen in erster Linie von kommerziellen In-
teressen geleitet sind (vgl. Langreiter 1999, 
177); auch hier ließe sich ansetzen.

•	 Vor dem Hintergrund, dass es erst nach und 
nach möglich wurde, lohnend mit dem Um-
weltgedanken zu werben, ist es nahelie-
gend zu fragen, ob sich in naher Zukunft 
nicht mit sozialer Verträglichkeit werben 
ließe. Es könnte damit ein Zielpublikum an-
gesprochen werden, das bereit ist, Preise zu 
bezahlen, die die ökologische und soziale 
Wahrheit sagen (vgl. Biesecker 2010, 3 f.).

•	 Im Tiroler Tourismus stehen über Jahr-
zehnte entwickelte Instrumente und Struk-
turen zur Verfügung, die gezielte Einfluss-
nahmen ermöglichen. Diese müssten sich 
nutzbar machen lassen, um z. B. dem ent-

gegenzuwirken, was Angelika Wetterer 
über die kulturelle und soziale Konstruktion 
von Geschlecht sagt und was auf Tirol und 
den Tiroler Tourismus in hohem Maße zu-
trifft – nämlich, dass es sich dabei um eine 
Perspektive handelt, die dem Alltagswis-
sen kompetenter Mitglieder unserer Gesell-
schaft diametral entgegengesetzt ist. (vgl. 
Wetterer 2010, 126)

•	 Klein- und Kleinstprojekte verlangen ein-
zelnen Personen viel ab, während die Reso-
nanz häufig bescheiden bleibt. Daher sollten 
einflussreiche Institutionen (z. B. Landesre-
gierung, Wirtschafts- und Arbeiterkammer, 
Tirol Werbung, Management Center Inns-
bruck) die Funktionen von Resonanzverstär-
kern übernehmen. Darüber hinaus sollten 
positive, weibliche Modellsubjekte und 
Maßnahmen zur Erhöhung des Frauenan-
teils in touristischen Gremien implementiert 
werden.

Argumentativ lässt es sich verwerten, dass 
Tourismus auf ein gutes Image angewiesen 
und der schonende Umgang mit Ressourcen 
einem solchen zuträglich ist. Ein wesentlich 
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besseres Argument stellt das von Adelheid 
Biesecker genannte dar: Geschlechtergerech-
tigkeit ist innerhalb nachhaltiger Ökonomien 
eine Basisressource und liegt dementspre-
chend im unmittelbaren ökonomischen Inte-
resse. Vor dem Hintergrund, dass dieses Ar-
gument derzeit (noch) nicht zu greifen scheint, 
frage ich mich, ob tatsächlich nur moralische 
Argumentationsweisen bleiben. Mit Blick auf 
dieses „Nur“ und auf das ihm inhärente Po-
tenzial kann für Tirol zumindest eines rela-
tiv verlässlich gesagt werden: Auf die Hand-
lungsebene wird jeweils dann gewechselt, 
wenn etwas als richtig schlecht (!) abquali-
fiziert ist. Dazu lässt sich auf den von Andre-
as Braun adressierten, legendär gewordenen 
„Gulasch-Sager“ verweisen: Ausgerechnet in 
den Niederlanden, einem für Tirol wichtigen 
Quell-Markt, sagte der Chef der Tirol Wer-
bung 1994 öffentlich, dass acht von zehn in Ti-
rol servierten Gulaschgerichten ungenießbar 
seien. Die Empörung war zunächst unglaublich 
groß. Aber: Die Qualität Tiroler Gaststätten – 
Stichwort „Tiroler Wirtshaus-Kultur“ – wurde 
daraufhin zum Anliegen und das Angebot we-
sentlich besser.

ANMERKUNG
Dieser Beitrag entstand auf der Grundlage 
meines Referats bei der Tagung „Tourismus 
und Regionalentwicklung in Tirol. Vorsorgende 
Perspektiven“. In direktem Bezug auf den Vor-
trag Adelheid Bieseckers versuchte ich, Ergeb-
nisse und Materialien aus einer empirischen 
Untersuchung des Tiroler Tourismus punktuell 
mit dem Modell des Vorsorgenden Wirtschaf-
tens zusammenzubringen. Interviewmaterial 
wurde anonymisiert, sofern Gesprächspartne-
rInnen es nicht explizit wünschten, namentlich 
genannt zu sein. Der vorliegende Text ist da-
her in Rekurs auf Adelheid Biesecker in diesem 
Heft zu lesen. Die Untersuchung, auf die ich 

mich beziehe, ist mein Dissertationsprojekt, 
das sich mit tourismusinduzierten Subjekti-
vierungen Tiroler Bereister beschäftigt und ex-
emplarisch bei der Privatvermietung ansetzt. 
Die Dissertation entsteht am Institut für Ge-
schichtswissenschaften und Europäische Eth-
nologie/LFU Innsbruck (gefördert vom Vizerek-
torat für Forschung LFU, dem Tiroler Wissen-
schaftsfonds und der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften).
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VORSORGENDES WIRTSCHAFTEN AM BEISPIEL DES 
TIROLER FREMDENVERKEHRS
VERONIKA EBERHARTER & ERNA APPELT

EINLEITUNG 
Seit den 1970er Jahren hat sich auch Tirol im-
mer stärker zu einer global vernetzten Dienst-
leistungsgesellschaft entwickelt. Die klein- und 
mittelbetriebliche Struktur, der ausgeprägte An-
teil des produzierenden Sektors und die touri-
stische Ausrichtung bestimmen die regionalen 
Entwicklungspotenziale der Tiroler Wirtschaft. 
Tirol stellt ein Drittel des österreichischen Bet-
tenangebots und weist mit mehr als 20 Näch-
tigungen pro Einwohner_in die höchste Tou-
rismusdichte auf. Die Regionen Kitzbühel, Zil-
lertal, Stubaital und Ötztal zeichnen sich durch 
eine besonders hohe Tourismusintensität aus. 
(Statistik Austria 2013a) Gemessen am Beitrag 
zum Bruttoinlandsprodukt hat die Fremdenver-
kehrswirtschaft in Tirol eine größere Bedeutung 
als in den anderen österreichischen Bundeslän-

dern. Die aktuelle Diskussion über die Attrakti-
vität Tirols als Wirtschaftsstandort stellt die Do-
minanz der Fremdenverkehrswirtschaft in den 
gesellschaftlichen und wirtschaftspolitischen 
Fokus. Der weitere Ausbau der touristischen In-
frastruktur birgt die Gefahr in sich, wirtschaft-
liche Monostrukturen zu schaffen, regionale 
Ungleichgewichte zu verstärken und damit die 
Umsetzung der gesellschafts- und wirtschafts-
politischen Zielsetzungen der Verteilungs- und 
Chancengerechtigkeit zu gefährden.
Das egalitäre Gerechtigkeitsprinzip (Sen 1999) 
orientiert sich vornehmlich daran, den Men-
schen gleiche Chancen („Chancengerechtig-
keit“) und Möglichkeiten zu verschaffen, am 
ökonomischen und gesellschaftlichen Leben 
teilzuhaben („Teilhabegerechtigkeit“). Die Ei-
genverantwortung ist zentral, soziale und wirt-

schaftliche Ungleichheiten werden in Kauf ge-
nommen, so lange niemand diskriminiert, nie-
mand in seinen Grundrechten eingeschränkt 
wird und sich durch diese Ungleichheit die Si-
tuation der am schwächsten gestellten Mit-
glieder der Gesellschaft verbessert (Rawls 
1971). Das Prinzip der „Leistungsgerechtig-
keit“ ist dem egalitären Gerechtigkeitsprinzip 
zugeordnet und schließt das Recht auf eine lei-
stungsbezogene Beteiligung am gesellschaft-
lichen Güter- und Leistungsvolumen sowie 
die angemessene Honorierung der individu-
ellen Leistung durch Einkommen oder beruf-
liche Position durch die Gesellschaft mit ein. 
Die Verfehlung der Ziele der „sozialen Gerech-
tigkeit“ führt zu einer höheren sozialen Unsi-
cherheit und einer geringeren „sozialen Kohä-
sion“ und gefährdet damit die Stabilität der 
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politischen Institutionen sowie die nachhal-
tige Entwicklung einer Volkswirtschaft. Die zu-
nehmende Ungleichheit der Einkommens- und 
Vermögensverteilung in Österreich (Guger/
Marterbauer 2005) verschlechtert die Lebens-
verhältnisse der Menschen und untergräbt die 
interpersonale, räumliche und intertempora-
le Chancengleichheit. Schließlich gilt die Un-
gleichheit der Einkommens- und Vermögens-
verteilung als eine der Ursachen von makroö-
konomischen Turbulenzen (Stiglitz 2012; Atkin-
son 2008; Galbraith 2012).
Im vorliegenden Beitrag wird zunächst die Be-
deutung des Fremdenverkehrs für die Tiroler 
Wirtschaft anhand von makroökonomischen 
Indikatoren im österreichischen Vergleich skiz-
ziert und die Einkommenssituation von in der 
Fremdenverkehrswirtschaft tätigen Personen 
dargestellt. Daran anschließend werden un-
ter Bezugnahme auf die Theoriediskussionen 
um „vorsorgendes Wirtschaften“ Vorausset-
zungen für eine angemessene Arbeitssitua-
tion und die regionale Entwicklung unter den 
Bedingungen einer vom Fremdenverkehr domi-
nierten Region abgeleitet.

WIRTSCHAFTSSTRUKTUR UND 
WIRTSCHAFTSLEISTUNG
Als Indikator für die wirtschaftliche Leistungs-
fähigkeit einer Region gilt die nominale Brutto-
wertschöpfung, das ist der Wert der in einem 
Jahr produzierten Güter und Dienstleistungen 
abzüglich der Vorleistungen zu laufenden Prei-
sen (EUROSTAT 1995). Die Fremdenverkehrs-
wirtschaft wird nach den einheitlichen Prin-
zipien der NACE 2008 Rev.2 Systematik (sie-
he Anmerkung 1) im Abschnitt „Beherbergung 
und Gastronomie“ erfasst. Im Zeitraum 2008‒ 
2011 stieg die nominale Bruttowertschöpfung 
dieses Sektors in Tirol um 6,5% und lag da-
mit nach dem Burgenland (+8,1%) und Vorarl
berg (+6,8%) im Bundesländervergleich an 

dritter Stelle. Auf die Regionen „Innsbruck“ 
und „Tiroler Unterland“ entfallen etwa zwei 
Drittel der gesamten Tiroler Wirtschaftslei-
stung. Der Wirtschaftsbereich „Beherbergung 
und Gastronomie“ trägt in Tirol 13% zur nomi-
nalen Bruttowertschöpfung bei und bleibt da-
mit ebenso wie Salzburg (9%), Vorarlberg und 
Kärnten (knapp 7%) über dem österreichischen 
Durchschnittswert von rund 5%. Die „Beher-
bergungs- und Gastronomie“-Betriebe erwirt-
schaften fast ein Fünftel (19%) der Brutto-
wertschöpfung des gesamten Dienstleistungs-
bereichs. In Salzburg (13%), Vorarlberg (11%) 
und Kärnten (10%) liegt dieser Anteil ebenfalls 
signifikant über dem österreichischen Durch-
schnitt (7%) (Statistik Austria 2014a). (Siehe 
Tabelle 1)

BESCHÄFTIGUNGSSTRUKTUR UND 
EINKOMMENSSITUATION
Von 2008 bis 2011 stieg die Zahl der un-
selbstständig Beschäftigten in Tirol um 
3,4%. Die Beschäftigungsdynamik blieb le-
diglich hinter jener des Burgenlandes (5,2%) 
und Vorarlbergs (3,8%) zurück, war aber 
stärker ausgeprägt als im österreichischen 
Durchschnitt (2,3%). Auf die Regionen „In-
nsbruck“ und „Tiroler Unterland“ entfielen 
mehr als drei Viertel (77,5%) des Beschäf-
tigungsvolumens. Der Anteil der unselbst-
ständig Beschäftigten im Wirtschaftsbereich 
„Beherbergung und Gastronomie“ an den 
Gesamtbeschäftigten betrug 12% und lag 
damit signifikant über dem österreichischen 
Durchschnitt (6%) sowie den Vergleichs-
werten von Salzburg (10%) und Vorarlberg 
(8%). Im Wirtschaftsbereich „Beherbergung 
und Gastronomie“ arbeiteten 16% der un-
selbstständig Beschäftigten des gesamt-
en Tiroler Dienstleistungsbereichs. Die Ver-
gleichswerte von Salzburg (13%) und Vorarl-
berg (12%) liegen ebenfalls signifikant über 

dem österreichischen Durchschnitt (6%). 
(Statistik Austria 2014a) (Siehe Tabelle 2)

Charakteristisch für die österreichische Frem-
denverkehrswirtschaft sind ein hoher Saison-
beschäftigungsgrad, eine hohe Frauen- und 
Teilzeitquote sowie ein steigender Anteil von 
ausländischen Beschäftigten. Im Jahre 2011 
lag die durchschnittliche Frauenquote bei 
65%, bei Teilzeitbeschäftigungsverhältnissen 
bei 80% und bei Vollzeitbeschäftigungs-ver-
hältnissen bei 57%. Im Vergleich dazu betrug 
die durchschnittliche Frauenquote aller Wirt-
schaftsbereiche 47,6%, bei Teilzeitbeschäf-
tigungsverhältnissen 83,6% und bei Vollzeit-
beschäftigungsverhältnissen 34,9%. (Statistik 
Austria 2012) Der Anteil der ausländischen 
Beschäftigten in den Fremdenverkehrsbetrie-
ben stieg von 28,3% im Jahre 2008 auf 41,7% 
im Jahre 2011 und betrug 2012 bereits 47,1%. 
(Wirtschaftskammer Österreich 2013)
Das durchschnittliche Bruttojahreseinkommen 
(siehe Anmerkung 2) der unselbstständig Be-
schäftigten im Wirtschaftsbereich „Beherber-
gung und Gastronomie“ in Tirol lag 2011 bei 
25.092 € und damit signifikant unter dem Tiroler 
Durchschnittswert (38.125 €). Die durchschnitt-
lichen Bruttojahreseinkommen im Wirtschafts-
bereich „Beherbergung und Gastronomie“ sind 
österreichweit die geringsten des gesamt-
en Dienstleistungsbereichs. (Statistik Austria 
2014a) Sowohl die Bruttolohneinkommen als 
auch der Grad der Einkommensungleichheit 
zeigen deutliche regionale Muster. Die Vertei-
lung der durchschnittlichen Bruttoeinkommen 
zeigt eine Konzentration hoher Gehälter vor 
allem im urbanen Raum rund um die Landes-
hauptstädte. Die touristischen Kernregionen 
lassen sich aufgrund der Konzentration von Be-
schäftigten in Niedriglohnbereichen als Gebie-
te mit tendenziell geringerem Durchschnitts-
einkommen erkennen. (Statistik Austria 2013b) 
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Bruttowertschöpfung (in Mio. Euro)

Bundesland Produzierender Sektor Dienstleistungsbereich  Beherbergung und  
 Gastronomie

Gesamt

2008 2011 2008 2011 2008 2011 2008 Veränderung 2008 
bis 2011 in %

Burgenland 1.659 1.753 3.825 4.161 309 367 5.714 8,12

Kärnten 4.694 4.796 9.605 10.196 933 985 14.584 5,05

Niederösterreich 13.661 13.408 25.818 27.942 1.101 1.208 40.744 5,07

Oberösterreich 17.565 18.249 24.862 26.651 1.033 1.149 43.319 5,82

Salzburg 4.864 4.890 13.503 14.664 1.716 1.859 18.571 6,46

Steiermark 11.446 11.579 20.003 21.301 1.167 1.330 32.288 4,82

Tirol 6.439 6.451 15.504 16.926 2.935 3.250 22.162 6,51

Vorarlberg 4.681 4.935 7.150 7.693 781 857 11.905 6,76

Wien 11.554 11.674 55.217 58.796 2.104 2.225 66.814 5,52

ÖSTERREICH 76.563 77.727 175.579 188.433 12.080 13.231 256.193 5,66

Tabelle 1: Nominale Bruttowertschöpfung zu Herstellungspreisen nach Wirtschaftsbereichen und Bundesländern, 2008 und 2011

Quelle: Statistik Austria, 2014a, eigene Berechnungen

Bundesland Produzierender Sektor 
Anteil in %

Dienstleistungsbereich 
Anteil in %

Beherbergung und  
Gastronomie Anteil 
in %

Anteil Beherbergung und 
Gastronomie am Dienstlei-
stungsbereich in%

2008 2011 2008 2011 2008 2011 2008 2011

Burgenland 29,0 28,4 66,9 67,4 5,4 5,9 8,1 8,8

Kärnten 32,2 31,3 65,9 66,6 6,4 6,4 9,7 9,7

Niederösterreich 33,5 31,3 63,4 65,3 2,7 2,8 4,3 4,3

Oberösterreich 40,5 39,8 57,4 58,1 2,4 2,5 4,2 4,3

Salzburg 26,2 24,7 72,7 74,2 9,2 9,4 12,7 12,7

Steiermark 35,4 34,2 62,0 62,9 3,6 3,9 5,8 6,2

Tirol 29,1 27,3 70,0 71,7 13,2 13,8 18,9 19,2

Vorarlberg 39,3 38,8 60,1 60,5 6,6 6,7 10,9 11,1

Wien 17,3 16,6 82,6 83,4 3,1 3,2 3,8 03,8

ÖSTERREICH 29,9 28,7 68,5 69,6 4,7 4,9 6,9 7,0
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Die Bruttostundenverdienste von vollzeitbe-
schäftigten Frauen und Männern in den „Be-
herbergungs- und Gastronomie“-Betrieben la-
gen 2010 bei 10 € und damit am untersten 
Ende der sektoralen Verdienstskala (Statistik 
Austria 2014b).

LEBENSSORGE UND VORSORGENDES 
WIRTSCHAFTEN LASSEN SICH NICHT 
TRENNEN
Green Economy kritisiert seit geraumer Zeit 
die Ausrichtung der vorherrschenden ökono-
mischen Rationalität auf die abstrakte Wert-
schöpfung: Zweck und Mittel des Wirtschaf-
tens hätten sich verkehrt. Dagegen ist Vorsor-
gendes Wirtschaften auf die Realisierung von 
Gebrauchs- und Naturwerten gerichtet (Hof-
meister 1999, 85). Beate Littig (2013, 73) hebt 
in diesem Zusammenhang drei Stränge der in-
ternationalen feministischen Diskussion her-
vor: „(1) die Neubewertung und Umverteilung 
der gesellschaftlich notwendigen Arbeit (Bie-
secker 2012), (2) ein solidarischer Umgang mit 
Gemeingütern wie Bildung, soziale Sicherheit, 
Gesundheit, Mobilität und unversehrte Um-
welt (jenseits von neoliberaler Privatisierung 
und Ökonomisierung) und (3) der Ausstieg aus 
dem Wachstumsparadigma kapitalistischen 
Wirtschaftens.“
Mit dem Begriff „Lebenssorge“ setzt sich auch 
Cornelia Klinger kritisch mit den Bedingungen 
kapitalistischen Wirtschaftens auseinander. 
Unter Verweis auf die vielfältigen Dimensi-
onen des semantischen Felds der Sorge, Für-
, Vor- und Obsorge plädiert Klinger dafür, das 
Nachdenken über dieses Bedeutungsfeld um 
den Bereich der Sorge um hilfsbedürftige Men-
schen auszuweiten. Nicht nur die Bereiche 
der Bildung und Erziehung, der „Seelsorge“ 
u. a., sondern das Konzept der „Lebenssorge“ 
als Sorge um die menschliche wie auch die 
nicht-menschliche Natur müssten einbezogen 

werden (Klinger 2013, 82 ff.). Seit den frühen 
1980er Jahren stelle neoliberale Politik mit ih-
ren Attacken auf den Sozialstaat den Kompro-
miss zwischen privatem und öffentlichem Sor-
geregime in Frage (ebd., 94). Diese Entwick-
lung macht vor der gesellschaftlichen Ausge-
staltung der Naturverhältnisse nicht halt. Ver-
treterinnen des Ökofeminismus haben bereits 
in den 1980er Jahren darauf hingewiesen, 
dass im kapitalistischen System „Frauen“ und 
„Natur“ im globalen Maßstab zur „Ressour-
ce“ degradiert werden. So haben Autorinnen 
wie Sandra Harding (1996), Donna Haraway 
(1996), Evelyn Fox Keller (1985) aufgezeigt, wie 
sich Vorstellungen von „Natur“ und „Frauen“ 
in der naturwissenschaftlichen Forschung zu 
einer Rhetorik von Herrschaft und Kontrolle 
verdichten. Dabei geht es um die Verknüpfung 
geschlechterkritischer Forschung mit der öko-
logischen Frage (Scheich 2013, 27 f.), darüber 
hinaus aber um die bis heute aktuelle Kritik an 
androzentrischen Wissensregimen.

In diesem Sinn plädiert Dianne Rocheleau 
(2008, 716) in einem programmatischen Ent-
wurf zu einer feministischen und politischen 
Ökologie für einen Paradigmenwechsel: Das 
Konzept einer universellen Natur/Kultur-Diffe-
renz müsse durch die Wahrnehmung pluraler 
Naturverhältnisse abgelöst werden. Eng da-
mit verbunden ist die Aufforderung, die Ka-
tegorie Geschlecht in Verbindung mit wei-
teren Ungleichheitskategorien zu analysie-
ren. Geschlechterstudien zu sozialen, ökono-
mischen und ökologischen Fragen sollen so 
nicht nur den Mangel an Gender-Fakten und 
dadurch bedingte geschlechtsblinde Strate-
gien beheben, vielmehr richtet sich ihre Kri-
tik ganz grundlegend gegen andro- und ethno-
zentrische Wissensregime, die die Grundlage 
für unser Verständnis von Technologie, Biolo-
gie, Natur und Kultur bilden (Scheich 2013, 

44). Gefordert wird nicht mehr und nicht we-
niger als ein „gutes Leben für alle“ (Wichte-
rich 2012, 44).

Welche Schlussfolgerungen können in diesem 
Zusammenhang für die Tiroler Fremdenver-
kehrswirtschaft gezogen werden?
Die Wertschöpfungs- und Beschäftigungsin-
tensität ist unbestritten. Durch die Branchen-
verflechtung und Wertschöpfungsketten er-
geben sich zusätzliche indirekte Beschäfti-
gungs- und Einkommensimpulse für andere 
Wirtschaftszweige. Die Einkommens- und Le-
bensbedingungen der in der Fremdenverkehrs-
wirtschaft beschäftigten Personen stehen 
nicht nur im Widerspruch zur wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit, sondern auch zu den Prin-
zipien des „vorsorgenden Wirtschaftens“. Die 
überdurchschnittliche Frauenquote und das 
hohe Ausmaß an Teilzeitarbeit sind Ausdruck 
der Feminisierung dieser Branche. Die dort Be-
schäftigten erzielen die geringsten Bruttojah-
reseinkommen im Dienstleistungsbereich.
Eine nachhaltige Regionalentwicklung erfordert 
die Durchsetzung integrierter Entwicklungskon-
zepte, die neben den klassischen Indikatoren 
der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit auch die 
Indikatoren des „vorsorgenden Wirtschaftens“ 
berücksichtigen. Handlungsbedarf der sozial- 
und wirtschaftspolitisch Verantwortlichen be-
steht hinsichtlich der Einkommenssituation so-
wie der Arbeitsbedingungen. Die Forcierung der 
Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten fördert 
die berufliche Qualifizierung. Eine adäquate Ent-
lohnung könnte Ausdruck der Anerkennung und 
Wertschätzung sein. Maßnahmen zur Verbesse-
rung der Arbeitsbedingungen, der Arbeitszeitge-
staltung sowie der Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie können weitere Ansatzpunkte zur Erhö-
hung der Chancengleichheit im Erwerbsleben 
und der Umsetzung des Prinzips „eines guten 
Lebens für alle“ sein.
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Bundesland Produzierender Sektor Dienstleistungsbereich Wirtschaftsbereich 
Beherbergung und 
Gastronomie

Gesamt

2008 2011 2008 2011 2008 2011 2008 Verände-
rung  
2008 bis 
2011 in %

Burgenland 26.000 26.400 61.700 65.800 6.000 6.900 89.800 5,23

Kärnten 61.300 58.400 153.900 158.400 15.400 16.600 217.200 0,87

Niederösterreich 165.300 160.900 395.400 408.600 25.500 27.800 567.800 1,69

Oberösterreich 214.300 214.400 405.300 415.500 22.300 23.900 623.700 1,67

Salzburg 60.600 60.000 192.500 198.200 24.200 25.200 254.500 2,04

Steiermark 150.300 146.700 335.800 352.500 25.000 27.800 492.000 2,78

Tirol 81.400 80.800 223.000 233.900 35.900 37.900 305.700 3,43

Vorarlberg 53.600 54.400 99.600 104.600 11.200 12.000 154.000 3,83

Wien 121.800 118.900 723.100 744.100 45.800 50.800 845.600 2,16

ÖSTERREICH 934.700 920.900 2.591.000 2.682.300 211.300 228.900 3.551.000 2,26

Quelle: Statistik Austria, 2014a, eigene Berechnungen

Bundesland Produzierender Sektor 
Anteil in %

Dienstleistungsbereich 
Anteil in %

Beherbergung und  
Gastronomie Anteil in %

Anteil Beherbergung und 
Gastronomie am Dienst-
leistungsbereich in%

2008 2011 2008 2011 2008 2011 2008 2011

Burgenland 29,0 27,9 68,7 69,6 6,7 7,3 9,7 10,5

Kärnten 28,2 26,7 70,9 72,3 7,1 7,6 10,0 10,5

Niederösterreich 29,1 27,9 69,6 70,8 4,5 4,8 6,4 6,8

Oberösterreich 34,4 33,8 65,0 65,5 3,6 3,8 5,5 5,8

Salzburg 23,8 23,1 75,6 76,3 9,5 9,7 12,6 12,7

Steiermark 30,5 29,0 68,3 69,7 5,1 5,5 7,4 7,9

Tirol 26,6 25,6 72,9 74,0 11,7 12,0 16,1 16,2

Vorarlberg 34,8 34,0 64,7 65,4 7,3 7,5 11,2 11,5

Wien 14,4 13,8 85,5 86,1 5,4 5,9 6,3 6,8

ÖSTERREICH 26,3 25,4 73,0 73,9 6,0 6,3 8,2 8,5

Tabelle 2: Unselbstständig Beschäftigte nach Wirtschaftsbereichen und Bundesländern, 2008, 2011 

ANMERKUNGEN
(1) Die NACE (Nomenclature statistique des 
activités économiques dans la Communauté 
européenne) Systematik gliedert Wirtschafts-
zweige in 21 Abschnitte (Buchstabencodes), 
88 Abteilungen (zweistellige Nummerncodes), 
272 Gruppen (dreistellige Nummerncodes) und 
615 Klassen (vierstellige Nummerncodes). Das 

in Österreich verwendete Klassifikationssy-
stem ÖNACE basiert auf der NACE 2008 Rev.2 
Klassifikation.
(2) Das Medianeinkommen entspricht dem 
50%-Einkommensquartil und gibt jenes Ein-
kommen an, das genau die Hälfte der Einkom-
mensbezieher_innen gerade erreicht.
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DIE ZUKUNFTSFÄHIGKEIT DES TOURISMUS IN ZEITEN 
DES KLIMAWANDELS
ROBERT STEIGER

Der Tourismus ist heute ein wichtiges Standbein 
der Wirtschaft in vielen alpinen Regionen. Im 
westösterreichischen, bayerischen und nordi-
talienischen Raum konnte durch das Aufkeimen 
des Tourismus zur Wende des 19./20. Jahrhun-
derts die beginnende Talflucht weitgehend ver-
hindert werden. Diese neue Einkommensquel-
le bot den Einwohner_innen der überwiegend 
agrarisch geprägten Talgesellschaften zusätz-
liche wirtschaftliche Möglichkeiten und verrin-
gerte den Sog, den außeralpine sich industria-
lisierende Gebiete auf strukturschwache Regi-
onen ausübten (Bätzing 2003). Der Tourismus 
schaffte somit die Grundlagen für eine dyna-
mische wirtschaftliche Entwicklung in traditio-
nell strukturschwachen und benachteiligten Re-
gionen.
Im Bundesland Tirol trägt der Tourismus rund 
16% direkt zum Brutto-Inlands-Produkt bei. Bei 
Berücksichtigung der indirekten und induzierten 
Effekte erhöht sich der Anteil auf rund 30% (Ti-
rol Werbung 2014). Aufgrund der großen Bedeu-
tung dieses Wirtschaftszweiges für viele alpine 
Gesellschaften ist es nötig, die touristische Ent-
wicklung kritisch zu hinterfragen. Dieser Beitrag 
widmet sich der Zukunftsfähigkeit unter dem 
Aspekt des Klimawandels.
Der Klimawandel wird als eine der größten 
künftigen Herausforderungen für den Touris-
mussektor angesehen (UNWTO/UNEP/WMO 
2008). Aufgrund der großen Bedeutung des so 
genannten „ursprünglichen Angebots“ des Tou-
rismus, also der natürlich vorhandenen Ressour-
cen wie beispielsweise einer attraktiven Land-
schaft, hat der Klimawandel mit seinen vielfäl-
tigen Auswirkungen auf die Natur, aber auch auf 
die Gesellschaft, eine potenziell große Wirkung 
auf den Tourismus. Besonders augenfällig ist 
diese Exponiertheit gegenüber natürlichen Ein-
flüssen beim schneebasierten Wintertourismus. 
Es ist belegt, dass sich im 20. Jahrhundert un-
terhalb gewisser Höhengrenzen die Dauer der 

Winterschneedecke verkürzt und der Schnee-
anteil am Winterniederschlag verringert hat 
(Laternser/Schneebeli 2003, Marty 2008). Die 
große Abhängigkeit vieler Winterdestinationen 
vom Skibetrieb und eine Serie von außerge-
wöhnlich schneearmen Wintern haben ab den 
1990er Jahren zu einer flächenhaften Verbrei-
tung der technischen Beschneiung geführt (Stei-
ger 2011). Damit wird versucht, das Risiko eines 
Betriebsausfalls wegen Schneemangel zu redu-
zieren (Steiger/Mayer 2008).
Zahlreiche Untersuchungen weltweit zeigen, 
dass Winterdestinationen künftig trotz der Be-
schneiung mit einer Verkürzung der Saison bei 
gleichzeitig steigenden Beschneiungskosten zu 
rechnen haben (Scott/Hall/Gössling 2012). Für 
Österreich reduziert sich der Anteil der schnee-
sicheren Skigebiete unter Berücksichtigung 
heutiger Beschneiungstechnologie von 96% auf 
81% bei einer Erwärmung um 1°C, auf 57% und 
18% bei +2°C bzw. +4°C (Steiger/Abegg 2013). 
Vor allem in Tirol zeigt sich, dass sich der Zeit-
punkt und die Schwere zu erwartender Konse-
quenzen auf relativ kleinem Raum recht deutlich 
unterscheiden können (Steiger/Stötter 2013). 
Im Vergleich zu anderen wichtigen benachbar-
ten Skiregionen liegt Tirol bei der Verwundbar-
keit gegenüber dem Klimawandel im Mittelfeld 
(Abegg et al. 2007, Steiger/Abegg 2015).
Während einige Regionen/Skigebiete schon in 
den nächsten 20 bis 30 Jahren mit einschnei-
denden Veränderungen bei der Saisonlänge und 
den Beschneiungskosten konfrontiert werden, 
könnten andere Regionen aufgrund ihrer bevor-
zugten Lage davon mitunter sogar profitieren. 
Der Skitourismus wird in 50 Jahren in den Al-
pen – auch in Österreich – noch existieren, nur 
sehr wahrscheinlich nicht mehr überall dort, wo 
dies heute noch der Fall ist. Die derzeitige Stra-
tegie wintertouristisch geprägter Destinationen 
fokussiert fast ausschließlich auf die Absiche-
rung des Altbewährten, d. h. es wird weiter in 

Liftanlagen und Beschneiung investiert. Dies 
ist nicht grundsätzlich zu kritisieren, jedoch be-
steht die Gefahr, dass sich Destinationen, die 
heute schon mit Problemen in diesem Segment 
zu kämpfen haben, noch stärker in eine Pfadab-
hängigkeit begeben und unter Umständen eine 
Fehlanpassung betreiben (Abegg/Steiger in 
Druck).
Der Klimawandel ist für manche Gebiete (und 
zunehmend mehr Gebiete, je weiter man in die 
Zukunft blickt) ein zusätzlicher Störfaktor, der 
das System Tourismus destabilisiert. Ziel einer 
nachhaltigen, zukunftsgerichteten Entwicklung 
muss sein, das sozioökonomische System der 
alpinen Gesellschaften zu stabilisieren und vor-
sorgend zu wirtschaften. Dies kann durch Verän-
derungen im Tourismus erreicht werden. Im Ge-
gensatz zum Wintertourismus werden die Aus-
wirkungen des Klimawandels auf andere Touris-
musformen weniger negativ oder sogar positiv 
eingeschätzt (König et al. 2014). Eine sich da-
raus ergebende mögliche und nötige Verände-
rung ist, die Winter- und Schneeabhängigkeit in 
der Destination zu verringern. Dies kann sowohl 
über alternative Angebote im Winter, als auch 
über eine gezielte Stärkung der Sommersaison 
geschehen. Die Herausforderung hierbei ist je-
doch, dass derzeit kein adäquates Substitutions-
produkt zum Skifahren, mit einer ähnlich hohen 
Wertschöpfung und Breitenwirksamkeit, exi-
stiert. Eine weitere, radikalere Möglichkeit ist 
die Stärkung alternativer Wirtschaftsbranchen 
in der Region. Welche Alternative erfolgver-
sprechender ist, ist stark abhängig von den loka-
len Gegebenheiten. Eine Diskussion alternativer 
Entwicklungspfade für die Zukunft ist allerdings 
dringend geboten.
Unglücklicherweise gilt der Tourismus im Ver-
gleich zu anderen Sektoren als verhältnismäßig 
schlecht vorbereitet, was den Klimawandel be-
trifft (Scott et al. 2012). Es können folgende Ab-
wehrmechanismen bei den überwiegend männ-
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lichen Entscheidungsträgern der Seilbahnen und 
Tourismusverbände festgestellt werden (Abegg/
Steiger in Druck):
1) Der Klimawandel ist zeitlich für viele Touri-
stiker noch in zu weiter Ferne. Während beim 
Klimawandel mehrere Jahrzehnte in die Zukunft 
gedacht wird, umfassen die Planungszeiträume 
im Tourismus selten mehr als zehn Jahre. Dass 
die klimatische Entwicklung jedoch nicht gleich-
mäßig verläuft und häufiger werdende Extreme, 
z. B. sehr warme, schneearme Winter, schon 
heute jederzeit auftreten können, bleibt groß-
teils unbeachtet.
2) Es besteht außerdem ein hohes Maß an Tech-
nikgläubigkeit. Dies betrifft vor allem die Be-
schneiung, bei der davon ausgegangen wird, 
dass die Technik mit dem Problem wächst. Eine 
weitere Technisierung bedeutet jedoch auch ei-
nen vermehrten Ressourcenverbrauch und stei-
gende Kosten.
3) Oftmals wird der Klimawandel zwar als Pro-
blem anerkannt, jedoch werden mögliche nega-
tive Folgen aufgrund der besonderen geographi-
schen Lage des eigenen Skigebiets, einer sehr 
schlagkräftigen Beschneiungsanlage etc. eher 
anderen zugeschrieben. Obwohl es zweifelsoh-
ne stärker und weniger stark betroffene Regi-
onen gibt, so zeugt das Zeigen auf andere nicht 
unbedingt von Problembewusstsein.
4) Die Tourismusindustrie ist recht bildsensitiv 
und daher vorsichtig, was offizielle Aussagen 
zum Klimawandel betrifft. Es wird somit eine 
Art „kalkulierter Optimismus“ (Trawöger 2014) 
zur Schau gestellt, um keine negative Berichter-
stattung zu provozieren.
5) Unter Touristikern existiert zudem eine grund-
sätzliche Skepsis gegenüber Ergebnissen der 
Klimaforschung. Dies reicht von der Kritik ge-
genüber alarmistischen Aussagen seitens der 
Wissenschaftler_innen bis hin zu einer grund-
sätzlichen Leugnung des Klimawandels. Die 
Wissenschaft ist gefordert, derartigen Missin-
terpretationen mit entsprechender zielgruppen-
gerichteter Kommunikation von Forschungser-
gebnissen entgegenzuwirken.
Abschließend ist festzuhalten, dass eine posi-
tive Entwicklung des Tourismus im Alpenraum 
eine Grundvoraussetzung für die Erhaltung des 
Lebensstandards in vielen Tälern darstellt. Im 

Sinne des vorsorgenden Wirtschaftens stehen 
die Entscheidungsträger_innen wie auch die 
ansässige Bevölkerung in der Verantwortung, 
zu einer Erhöhung der Zukunftsfähigkeit der Ge-
sellschaft beizutragen.
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NEUE ANSÄTZE FÜR TOURISMUS UND 
REGIONALENTWICKLUNG IN TIROL
PODIUMSDISKUSSION

ZUSAMMENGESTELLT VON MATHILDE SCHMITT

DIE FRAGEN
•	 Gibt es angesichts des Klimawandels in 

touristischen Kreisen die Bereitschaft, 
sich mit vorsorgenden Perspektiven aus-
einanderzusetzen? 

•	 Wie groß ist das Interesse für ökolo-
gische Fragen auf der Ebene der Privat-
vermieter_innen?

•	 Welche Institutionen sind gefordert, Be-
wusstsein für ökologische Fragen im Tou-
rismus zu fördern?

•	 Inwieweit hat GENDER als Querschnitts-
thema neben der Umwelt in touristischen 
Belangen eine Chance?

•	 Wie wird auf die alternde Gesellschaft 
seitens des Tourismus reagiert?

•	 Welche Arbeitsbereiche rund um den 
Tourismus sind wenig bis gar nicht sicht-
bar und wertgeschätzt?

•	 Wer ist mit diesen Arbeiten betraut?
•	 Werden die aufkommenden neuen For-

men an Beziehungsarbeit, an Kommuni-
kationsarbeit, die mit Online-Beratungen 
in Echtzeit einhergehen, auch wertge-
schätzt, auch entlohnt werden?

•	 Im Bezirk Landeck werden Frauen über 
die Nachteile nicht angemeldeter Er-
werbstätigkeit aufgeklärt. Wie reagieren 
die Frauen, wie die Arbeitgeber_innen in 
der Freizeit- und Tourismuswirtschaft da-
rauf? 

•	 Werden die Problematiken von Schwarz-
arbeit in Aus- und Weiterbildung thema-
tisiert?

•	 Wird auch in gut geführten Hotels Schat-
tenwirtschaft geduldet?

•	 Warum lässt sich die Tourismusbranche 
so viele negative Zuschreibungen gefal-
len? 

•	 Gibt es so etwas wie einen Strukturplan 
Tourismus, um von der heute vorherr-
schenden Monokultur in Tirol wegzukom-

men? Gibt es intelligente Möglichkeiten 
der Diversifizierung?

•	 Wie kommen wir zu einer geschlechter-
gerechteren Regional_entwicklung?

•	 Wie weit gelingt es, neue Forschungser-
gebnisse in die touristische Ausbildung 
und Praxis zu vermitteln?

•	 Von wem werden Angebote zur besseren 
Vereinbarkeit von Familienpflichten mit 
einer Erwerbstätigkeit im Tourismus an-
genommen? Wer kann bislang nicht er-
reicht werden?

•	 Inwieweit wird in den persönlichen Be-
ziehungen zwischen Mann und Frau aus-
gehandelt, auf welche Arbeits- und Ab-
sicherungsmodelle sie sich miteinander 
einlassen? Ist es überhaupt Thema zwi-
schen ihnen?

•	 Wie werden sich die vielen Beschnei-
ungsanlagen auf die Trinkwasserqualität 
in der Zukunft auswirken?

•	 Und was macht die Natur mit uns?
•	 Wie wäre es, über neue Technologien, 

z.B. mittels eines Computerspiels, jun-
ge Leute für die Ideen des Vorsorgenden 
Wirtschaftens zu gewinnen?

ES DISKUTIERTEN
MICHAEL ANFANG, Tourismus-Vertriebsinge-
nieur und seit 2006 verantwortlich für Sales & 
Marketing im Hotel Edelweiss & Gurgl in Ober-
gurgl. Davor arbeitete er unter anderem für Hil-
ton und den Tourismusverband Obergurgl-Hoch-
gurgl. Er kennt die Abläufe in Hotels und Touris-
musverbänden bis ins Detail und hat in den letz-
ten 20 Jahren immer in leitenden Positionen mit 
Mitarbeiter_innen-Verantwortung gearbeitet.

CHRISTINE BAUR, Tiroler Landesrätin für 
Frauen und Gleichstellung, Integration und 
Soziales, Jugendwohlfahrt und Staatsbür-
gerschaftsangelegenheiten. Sie hat Rechts-

wissenschaften an der Universität Innsbruck 
studiert, war lange Zeit Regionalanwältin für 
Gleichbehandlung für Westösterreich und seit 
2001 freiberufliche Mediatorin. Seit zehn Jah-
ren ist sie Gemeinderätin in Sistrans, seit 2008 
Mitglied des Landtags für die Grünen sowie 
Frauensprecherin der Grünen Frauen Tirol.

ADELHEID BIESECKER, emeritierte Profes-
sorin für Ökonomische Theorie unter beson-
derer Berücksichtigung ihrer gesellschafts- 
historischen Entstehungsbedingungen. Sie 
war bis 2004 an der Universität Bremen aktiv. 
Von 1994 bis 1999 war sie Mitglied des Sach-
verständigenausschusses im Forschungspro-
gramm „Modellprojekte Nachhaltigen Wirt-
schaftens“ beim Bundesministerium für Bil-
dung, Wissenschaft und Forschung. Von 2000 
bis 2002 gehörte sie der Enquête-Kommissi-
on „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engage-
ments“ des Deutschen Bundestages an. Adel-
heid Biesecker ist Mitglied im Netzwerk Vor-
sorgendes Wirtschaften, in der Vereinigung für 
Ökologische Ökonomie (VÖÖ) und im wissen-
schaftlichen Beirat von Attac Deutschland. 

WALTRAUD HANDLE, Koordinatorin des 
Projekts „ProFiT“ (Pro Familie im Tourismus) 
beim Regionalmanagement Landeck regioL,  
Tirol. Neben anderen Regionalentwicklungs-
projekten, z.B. A_LAIFE zum Erhalt der Arbeits-
bewältigungsfähigkeit, ist sie als INTERREG -- 
Koordinatorin für die grenzüberschreitende Zu-
sammenarbeit im Gebiet der Terra Raetica (Re-
gionen Landeck und Imst/Vinschgau und Val 
Unterengandin/Müstair) zuständig. Kürzlich 
erhielt sie für ProFiT einen Anerkennungspreis 
des Lebensministeriums in Wien.

MARTINA RÖTHL, Dissertantin am Institut 
für Geschichtswissenschaften und Europä-
ische Ethnologie, Universität Innsbruck, DOC-
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Programm der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften. Sie schreibt eine kulturwis-
senschaftliche Arbeit zur Tiroler Privat(zimmer)
vermietung. Ihre Masterarbeit befasste sich 
mit den Selbst- und Fremdzuschreibungen von 
Ex- bzw. postjugoslawischen Zuwanderer_in-
nen in der Marktgemeinde Telfs in Tirol. Im 
Sommer 2012 organisierte sie im „erbe kultur-
raum sölden“ zusammen mit Petra Paolazzi und 
Niko Hofinger die Sonderausstellung „anden-
ken einpacken. souvenirs in sölden“.

ROBERT STEIGER, Geograph im Fachbereich 
Tourismus des Management Centers Innsbruck 
(MCI), ist koordinierender Autor des Sozioöko-
nomie-Kapitels des jüngst erschienenen ös-
terreichischen Klimasachstandsberichts APCC 
(Austrian Panel on Climate Change), das ös-
terreichische Pendant zum internationalen Be-
richt IPCC, und ist verantwortlich für die The-
menbereiche Tourismus, Wirtschaft, Zentrali-
tät am digitalen Online-Atlas des Instituts für 
Geographie der Universität Innsbruck. Im Rah-
men seiner Dissertation hat er sich intensiv mit 
der „Nachhaltigkeit von Skitourismus in Nord- 
und Südtirol“ auseinandergesetzt. 

MODERATION: MATHILDE SCHMITT, Land- 
und Agrarsoziologin, ist in verschiedenen Ge-
schlechterforschungs-Netzwerken aktiv. Ihre 
Forschungsschwerpunkte sind die Rurale 
Frauen- und Geschlechterforschung, Regio-
nalentwicklung & sozialer Wandel, Fragen der 
Agrar-, Ernährungs- und Umweltsoziologie so-
wie Inter- und Transdisziplinarität.

DIE ANTWORTEN
•	 Im Tourismus besinnt man sich wieder 

darauf, Beziehungen aufzubauen.
•	 Um die Datenflut im Internet besser be-

wältigen zu können, ist es hilfreich, mit 
einer kompetenten Person zu chatten und 
sich ad hoc über Fragen, die sich aus der 
Recherche ergeben, austauschen zu kön-
nen.

•	 Durch diesen zusätzlichen Kommunikati-
onskanal werden neue Formen von Bezie-
hungen hergestellt, zwischen Tourismus-
anbieter_innen und -nutzer_innen, zwi-
schen Stadt und Land.

•	 Direkte Kontakte schaffen Vertrauen und 
darüber hinaus eine höhere Zufrieden-
heit.

•	 Es spricht nichts dagegen, die Technik als 
Mittel für andere Formen der Ökonomie, 
für Zukunftsfähigkeit zu nutzen. Sie darf 
nur nicht die Form bestimmen, festlegen, 
und soll ökologisch verträglich sein. 

•	 Eine gute Idee, die Prinzipien des Vorsor-
genden Wirtschaftens mit einem Compu-
terspiel zu verbreiten.

•	 Vorsorgendes Wirtschaften ist nicht 
technikfeindlich.

•	 Das Netz muss ‚ökologisiert‘ werden, 
bislang verbraucht die Nutzung des Inter-
nets äußerst viel Energie.

•	 Junge Generationen sind sehr gut infor-
miert, stark sensibilisiert für Fragen des 
Klimawandels und der Nachhaltigkeit.

•	 Auf der Ebene der Verantwortlichen im 
Tourismus ist es nicht einfach, Zukunfts-
fragen unter diesen Aspekten zu disku-
tieren. Die Offenheit in den Dachverbän-
den sickert nur langsam auf die regionale 
Ebene.

•	 Trotz vielfacher Anstrengungen ist es 
nicht gelungen, Vertreter_innen der Tirol 
Werbung und der Abteilung Tourismus 
der Tiroler Landesverwaltung für die Ver-
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anstaltung zu vorsorgenden Perspektiven 
zu gewinnen.

•	 Ökologisch verträgliche Produkte wer-
den in der Tourismusbranche dann favo-
risiert, wenn sie sich auch wirtschaftlich 
rechnen.

•	 Kommerzielle Interessen stehen für viele 
in der Praxis nach wie vor über den Not-
wendigkeiten von Natur- und Umwelt-
schutz. 

•	 Es braucht innovative Impulse in der Re-
gionalentwicklung – in manchen Ge-
meinden wäre zu überlegen, die Pri-
vatzimmervermietung wieder zu aktivie-
ren und zu unterstützen. Denkbar wären 
auch von Bäuerinnen betriebene wö-
chentliche Märkte in den Gemeinden, die 
kaum noch Infrastruktur haben.

•	 Privatvermieter_innen sollten für das 
Marketing Unterstützung erhalten.

•	 Es wäre gut, wenn die Vermieterakade-
mie sowohl ökologische als auch sozi-
ale Aspekte wie Geschlechtergerechtig-
keit in ihr Bildungsprogramm integrieren 
würde.

•	 Corporate social responsibility, die Ver-
antwortung der Touristiker_innen und 
der Unternehmen für soziale Belange, ist 
Bestandteil von Lehrveranstaltungen zur 
Mitarbeiterführung.

•	 Es gibt gute Traditionen des Fremden-
verkehrs in Tirol, da sollte altes Wissen 
sichtbar und fruchtbar gemacht werden. 
Da könnte einiges rückgebunden und neu 
belebt werden.

•	 Manche Menschen haben Angst, ande-
re sind neugierig, wenn sich etwas än-
dern soll.

•	 Gerade an den Samstagen mit starkem 
Ab- und Anreiseverkehr und erhöhtem 
Arbeitsanfall gibt es keine öffentliche 
Kinderbetreuung; hier setzen ortsüber-

greifende Pilotprojekte an, die gemein-
sam mit Tourismusgemeinden im Bezirk 
Landeck entwickelt wurden. Sowohl Ar-
beitgeber_innen als auch zugewanderte 
Arbeitnehmer_innen, die keine Famili-
enunterstützung vor Ort haben, schätzen 
diese Angebote sehr.

•	 Am frühen Morgen werden Flyer in Pend-
lerbussen zu den Tourismusorten verteilt, 
um Frauen für die negativen Folgen von 
Schwarzarbeit und geringfügigen Be-
schäftigungen zu sensibilisieren. Nur 
wenige Frauen kommen tatsächlich ins 
Büro, um sich beraten zu lassen.

•	 Ein kleiner Erfolg wäre es, wenn sie die 
bestehenden Möglichkeiten der freiwil-
ligen Selbstversicherung nutzen würden, 
um zumindest pensionsversichert zu sein. 

•	 Viele Frauen sind nicht richtig darüber 
informiert, was geringfügig beschäftigt 
wirklich bedeutet, welche Absicherung 
damit einhergeht (nämlich nur Unfallver-
sicherung) und welche nicht (etwa Ar-
beitslosen- und Pensionsversicherung).

•	 Es sind Klagen zu hören, dass Tourismus-
betriebe nur dann genügend Arbeitskräf-

te vor Ort finden, wenn sie die Möglich-
keit geringfügiger Beschäftigung und der 
Schwarzarbeit, also der nicht pensions-
versicherten Erwerbsarbeit, bieten.

•	 Ab einer bestimmten Größe können sich 
Hotels Schwarzarbeit nicht mehr erlau-
ben.

•	 In der älteren Generation der Hoteliers 
finden sich viele Mindestpensionist_in-
nen, da hat man nur wenig Vorsorge ge-
troffen.

•	 Auch heute haben viele Frauen 
nur das schnell verdiente Geld 
und nicht die Vorsorge fürs  
Alter im Blick.

•	 Bereits vor 20 Jahren gab es Bemü-
hungen, Frauen über die Folgen mangeln-
der sozialer Absicherung aufzuklären. 
Spannend, dass die Problematik auch in 
der heutigen Zeit mit den vielen, gut aus-
gebildeten Frauen nicht an Bedeutung 
verloren hat.

•	 Auf Tiroler Landesebene wird darüber 
nachgedacht, für die Privatvermieter_in-
nen das ‚Südtiroler Modell‘ einzuführen. 
Dort können sie seit 2013 – öffentlich un-
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terstützt – freiwillig eine Kranken-, Pen-
sions- und Unfallversicherung abschlie-
ßen.

•	 Die sozialrechtliche Absicherung, die 
mit dem Erwerbsleben zusammenhängt, 
müsste grundsätzlicher reformiert wer-
den, so dass z.B. auch für Vor- und Für-
sorgetätigkeiten eine eigenständige Ab-
sicherung möglich wäre.

•	 Neben top-down- und bottom-up-Prozes-
sen braucht es Kooperationen und Ver-
netzungen auf den verschiedenen Ebe-
nen, um endogene Potentiale zur Regio-
nalentwicklung zu entdecken und zu nut-
zen.

•	 Es ist nur wenig bekannt, dass in Tiroler 
Industrieunternehmen ebenso viel Um-
satz gemacht wird wie in Tourismusbe-
trieben.

•	 Der Tourismus nimmt in Tirol einen groß-
en Raum ein, der Verbrauch sehr vieler 
Ressourcen ökologischer als auch sozia-
ler Natur werden selbstverständlich die-
ser Branche zugestanden.

•	 Die Zahl der Betten und Nächtigungen 
muss nicht immer weitersteigen, sie darf 
auch zurückgehen, und trotzdem kann die 
Wertschöpfung zufriedenstellend sein.

•	 Selbst mit besten Absichten wird es lan-
ge Zeit benötigen, bis heutige Tourismu-
sindustrieregionen sanften oder nachhal-
tigen Qualitätstourismus entwickeln und 
integrieren können, wenn überhaupt. 

•	 Gepflegt werden können nachhaltige 
Konzepte sicherlich in kleineren Gemein-
den, überschaubaren Regionen, weniger 
hingegen in Gegenden, die auf den Mas-
sentourismus gesetzt haben.

•	 Viele dieser touristischen Betriebe le-
ben von der Substanz, sonst wären viele 
Sonderangebote nicht realisierbar, denn 
sie schädigen das Einkommen eines Be-

triebes, schädigen letztendlich die Mitar-
beiter_innen.

•	 Studien zeigen, dass sich Auswirkungen 
der Beschneiung nur auf lokaler Ebe-
ne zeigen und da sind die Bedingungen 
der Trinkwassergewinnung etc. sehr un-
terschiedlich. Als ökologisch problema-
tischer ist der steigende Energiever-
brauch für die Beschneiung zu werten.

•	 Energie sparen zu wollen ist mittlerweile 
in der Branche selbstverständlich.

•	 Schneekanonen sind eine Übergangs-
technologie, die sicherlich nicht zu-
kunftsfähig ist. Es braucht Weiterent-
wicklungen.

•	 Die Naturgefahren werden sich in Folge 
des Klimawandels ausweiten, zum Teil 
kann mit Baumaßnahmen dagegen ge-
wirkt werden. Doch kommen wir an den 
Punkt, dass sich die Menschen aus be-
stimmten Naturbereichen eher zurückzie-
hen müssten. 

•	 Gleichzeitig muss über neue Siedlungs-

strukturen in den Ballungsräumen nach-
gedacht werden, dass z.B. mehr Grünflä-
chen vorgesehen werden, um die Frisch-
luftzufuhr zu gewährleisten.

•	 Ein nachhaltig orientierter Tourismus 
überzeugt erst dann, wenn auch die lo-
kale Bevölkerung auf breiter Ebene nach-
haltig agiert und bewusst vorlebt, wie 
zukunftsfähige Alltagsgestaltung aus-
schauen kann.

•	 Es würde viele Urlaubsgäste anziehen, 
wenn sie eine Region in ihrem Bemühen 
um Nachhaltigkeit überzeugend und au-
thentisch erleben könnten.

•	 Erfolgversprechend scheinen Projekte, 
bei denen Schüler_innen in den For-
schungsprozess mit einbezogen werden 
und sie selbst erforschen, wie nachhal-
tiges Wirtschaften in der Region aus-
schauen kann. Zum einen wird damit 
Bewusstsein geschaffen, zum anderen 
strahlt dies in die Familien-, Freundes- 
und Bekanntenkreise aus.
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DAS LIFE-HELP-SYSTEM VEE 24
EIN KUND_INNENSERVICE IM INTERNET – AUCH IM TOURISMUS HILFREICH

MICHAEL ANFANG

Vee24, die in England entwickelte und von Fir-
men weltweit genutzte Software, verbindet die 
Vorteile des Online-Handels mit den Vorteilen 
des Offline-Handels. Man kann damit poten-
tiellen Käufer_innen online zur Seite stehen, 
wenn diese beim Surfen Fragen geklärt ha-
ben möchten. Ohne Download, ohne Installati-
on können sie Kontakt mit den Anbieter_innen 
eines Produkts aufnehmen und in Echtzeit kom-
munizieren. Diese haben darüber die Möglich-
keit, im Gespräch Vertrauen aufzubauen, Fragen 
zu beantworten und Inhalte auf den Bildschirm 
zu laden. Bei Bedarf können sie für die Interes-
sierten auch durch die Website navigieren. Das 

Leistungsspektrum der Vertriebssoftware reicht 
vom gemeinsamen Ausfüllen von Formularen 
bis zum Abschließen von Bezahlvorgängen. Zur 
Verfügung stehen dafür Video-, Voice- und Text-
chat.
Neben der Kundeninformation soll das System 
den Verkaufserfolg fördern. Unabhängige Studi-
en zeigen, dass eine 1 % Steigerung in der Zu-
friedenheit der Online-Kund_innen eine Auswir-
kung von 10,6 % auf den Online Umsatz haben 
kann (www.theretailbulletin.com).
Zahlreiche Industrieunternehmen aber auch Öf-
fentliche Ämter bieten diesen Online-Live-Hilfe-
Service, um Kunden und Kundinnen den Weg in 

das Geschäft zu ersparen. „Es ist wie Einkau-
fen gehen, aber ohne die Schuhe anziehen zu 
müssen!“ Speziell alleinerziehenden Eltern und 
vielbeschäftigten Paaren kann man durch den 
Einsatz von vee24 weite Wege und viel Stress 
ersparen. So werden bereits Einrichtungsge-
genstände wie Sofas, aber auch Neu- und Ge-
brauchtwagen, Wohnungen, Versicherungen, 
Bankgeschäfte, aber auch gezielte Typ- und Mo-
deberatungen mit diesem sympathischen Kun-
denservice abgewickelt.
In einem Team wurde die Software für den Tou-
rismus weiterentwickelt und im Rahmen von der 
vee24 VertriebsGmbH zugänglich gemacht. In Ti-
rol setzen Obergurgl-Hochgurgl als erste Desti-
nation und das Hotel Edelweiss & Gurgl bereits 
seit 4 Jahren auf dieses “Live Help System”, um 
die Servicequalität zu steigern. Zur Vorbereitung 
des Urlaubs oder von Freizeitaktivitäten können 
potenzielle Besucher_innen beim Surfen auf der 
Destinations- bzw. der Hotelwebseite direkt – 
von Mensch zu Mensch – mit Ansprechpartner_
innen in Kontakt treten. Dieser Service spart 
Zeit und schafft Vertrauen auf Anbieterseite als 
auch auf Kundenseite. Mittlerweile ist das Sys-
tem bei vielen Hotels und Destinationen im In- 
und Ausland im Einsatz.

Weitere Informationen unter 
www.vee24Tourism.com

AUTOR
MICHAEL ANFANG ist Tourismus-Vertriebsinge-
nieur und seit 2006 verantwortlich für Sales & 
Marketing im Hotel Edelweiss & Gurgl in Ober-
gurgl. Davor arbeitete er unter anderem für Hil-
ton und den Tourismusverband Obergurgl-Hoch-
gurgl. Er kennt die Abläufe in Hotels und Touris-
musverbänden bis ins Detail und hat in den letz-
ten 20 Jahren immer in leitenden Positionen mit 
Mitarbeiter_innen-Verantwortung gearbeitet.
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PROFIT LEADER
BEDARFSORIENTIERTER BRING- UND HOLDIENST, KINDERBETREUUNG, BERATUNG

WALTRAUD HANDLE

Mehr als 60% der Beschäftigten im Tourismus 
sind Frauen. Ihnen wird eine hohe Arbeitsfle-
xibilität abverlangt, gleichzeitig mangelt es an 
Kinderbetreuungsmöglichkeiten in den Mor-
gen- und Abendstunden, an Samstagen sowie 
zu Ferienzeiten. Aufbauend auf die Erfahrungen 
aus dem INTERREG-Projekt ProFiT (Pro Fami-
lie im Tourismus) organisiert regioL (Regional-
management für den Bezirk Landeck in Tirol) in 
den Schuljahren 2013/14 und 2014/15 eine be-
darfsorientierte, Regionen übergreifende Kin-
derbetreuung in peripheren Berggemeinden.
Daneben wird für Kinder im schulpflichtigen 
Alter ein Bring- und Holdienst zu Betreuungs-
einrichtungen organisiert und finanziert. Schu-
lische Nachmittagsbetreuung muss dadurch 
nicht in jeder kleinen Berggemeinde separat, 
sondern nur zentral in den größeren Orten or-
ganisiert werden, z. B. in Prutz (für die Kinder 
vor Ort als auch aus den umliegenden Gemein-
den Kauns, Kaunerberg, Fendels, Ried), oder 

etwa in Landeck (auch für Kinder aus Stanz, 
Grins, Pians, Tobadill etc.). Es entsteht eine 
Win-win-Situation für alle Beteiligten. Für 
die Eltern, die ihre Kinder an den Nachmitta-
gen gut versorgt wissen; für die Schulen in den 
Zentralorten, deren Betreuungseinrichtungen 
besser ausgelastet sind; und für die Umland-
gemeinden, die sich hohe Investitionskosten in 
ihren Schulen ersparen.
Als dritte Säule des Projektes wird die Bera-
tung und Bewusstseinsbildung im Bezirk Lan-
deck weitergeführt und auf den Bezirk Imst 
ausgedehnt. Viele Frauen nehmen das ver-
meintlich lukrative Angebot von nicht ange-
meldeter Erwerbstätigkeit – vor allem an den 
Samstagen während der Wintersaison – in den 
umliegenden Tourismusorten an. Diese Frauen 
stehen am Ende ihrer Erwerbstätigkeit oftmals 
ohne Pensionsanspruch da. Unter dem Slogan 
„Fair statt prekär“ erhalten Beschäftigte In-
formationen über unterschiedliche Beschäfti-

gungsmöglichkeiten und den Vorteil von ordent-
licher Beschäftigung gegenüber Schwarzarbeit.
Förderung 80% (LEADER mit Kofinanzierung 
durch Land Tirol LA-ZU)
WEITERE INFORMATIONEN ÜBER DAS PRO-
JEKT ProFiT:
www.tourismus-profit.eu und www.regiol.at 

AUTORIN
WALTRAUD HANDLE ist Koordinatorin des Pro-
jekts ProFiT  (Pro Familie im Tourismus) beim 
Regionalmanagement Landeck regioL, Tirol. 
Neben anderen Regionalentwicklungspro-
jekten, z.B. A_LAIFE zum Erhalt der Arbeitsbe-
wältigungsfähigkeit ist sie als Interreg-Koordi-
natorin für die grenzüberschreitende Zusam-
menarbeit im Gebiet der Terra Raetica (Regi-
onen Landeck und Imst/Vinschgau und Val Un-
terengandin/ Müstair) zuständig. Kürzlich er-
hielt sie für ProFiT einen Anerkennungspreis 
des Lebensministeriums in Wien.
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RÜCKMELDUNGEN ZUSAMMENGESTELLT: MATHILDE SCHMITT

RÜCKMELDUNGEN

Am 8. April 2014 fand im Haus der Begegnung 
in Innsbruck die Tagung „Tourismus und Regi-
onalentwicklung in Tirol. Vorsorgende Perspek-
tiven“ statt. Anknüpfend an Ansätze der sozial-
ökologischen Forschung sowie der feministi-
schen und der ökologischen Ökonomie wurden 
Wege Vorsorgenden Wirtschaftens in Theorie 
und Praxis erkundet und gemeinsam mit den 
Referentinnen darauf basierende Vorschlä-
ge für Tourismus und Regionalentwicklung in  
Tirol erarbeitet.
Eine Zusammenfassung der Rückmeldungen, 
die mit einem Fragebogen am Ende des Tages 
erhoben wurden, hat Karin Oberaigner kreativ 
umgesetzt (siehe nächste Seite)

HIER EINIGE RÜCKMELDUNGEN VON 
TEILNEHMER_INNEN DER TAGUNG IM 
O-TON
„Die Tagung „Tourismus und Regionalent-
wicklung in Tirol. Vorsorgende Perspektiven“ 
hat mich als angehende Ökologin sehr beein-
druckt. Die Diskussionen mit ExpertInnen aus 
den verschiedensten Fachkreisen zeigten mir 
die breit gefächerten Problematiken dieses ak-
tuellen Themas auf und regten mich an, mich 
mehr auf andere Disziplinen einzulassen.
Meine persönliche „take home message“: Ver-
trete deinen Standpunkt, habe ein Ohr für die 
Anliegen Anderer und suche gemeinsam nach 
einer Lösung.“
Karmen Urthaler, angehende Ökologin

„Ich bin für die Bemühung, einen Weg zu fin-
den, der für die Gesellschaft auf allen Ebenen 
vorteilhaft ist. Konkret bedeutet das eine qua-
litative Steigerung der Beherbergungsbetriebe 
und nicht eine quantitative sowie auf  Regiona-
lität von Nahrungsmittelproduktion und Hand-
werksfirmen zu achten.  Besondere Aufmerk-
samkeit würde ich persönlich auf das  Perso-
nal, welches im Service beschäftigt ist, lenken. 
Soziale Kompetenz und die Vertretung   der 
heimischen Gastlichkeit und Ideologie wäre 
mir wichtig; auf ein ergänzendes Angebot zu 
achten und nicht Konkurrenzdenken zu fördern.
Als Privatzimmervermieterin wünsche ich mir 
eine Wirtschaft, von der auch noch nachfol-
gende Generationen profitieren können.“
Maria Stöckl, Privatzimmervermieterin

„Die Informationen in den Referaten wurden 
interessant, wissenschaftlich fundiert und ver-
tiefend dargelegt, in den Workshops von den 
Teilnehmer/innen – je nach praktischem Zu-
gang – thematisch aufgegriffen, im Austausch 
besprochen und andiskutiert. Wie problema-
tisch die Arbeitssituation der meisten Frauen 
im Tourismus ist, wurde mir in dieser Differen-
ziertheit erstmalig bewusst. Die Tagung als Im-
pulsgeberin hat mich zu weiteren, auch ver-
netzten Überlegungen und Handlungen zum 
Thema angeregt. Danke für diese regional so 
wichtige Öffentlichkeitsarbeit!“
Leonie Drechsel, Grüne Bildungswerkstatt Tirol

„Ich habe die Veranstaltung als Bereicherung 
empfunden, nicht nur weil ich mich selbst – 
aus dem Tourismusmarketing kommend – im-
mer intensiver mit Themen wie Regionalent-
wicklung und systemischem Leadership zu 
beschäftigen begonnen habe. Neben dem be-
eindruckenden Vortrag von Adelheid Biese-
cker hat auch die anschließende Diskussion 
gezeigt, dass eine touristische (Weiter)Ent-
wicklung innerhalb des Landes Hand in Hand 
mit der Regionalentwicklung gehen muss und 
nur interdisziplinär gelöst werden kann. Wie 
viele touristische Projekte, die von Exper-
tInnen mit besten Wissen und noch besseren 
Absichten entwickelt wurden, sind schon an 
so einfachen Dingen wie fehlenden Mitarbei-
tern und Mitarbeiterinnen gescheitert. Hote-
liers suchen Arbeitskräfte im Ausland, wäh-
rend Einheimische arbeitslos sind, weil sie zu 
den gegebenen Bedingungen nicht arbeiten 
können.
Der Lebens- und Arbeitsraum von Einheimi-
schen und der „Erlebnis“raum der Gäste: das 
ist untrennbar miteinander verbunden. Ent-
sprechend kann Tourismus nur funktionieren, 
wenn Infrastrukturen und Angebote im Mitei-
nander entwickelt werden und von Landessei-
te eine entsprechende Strategie entwickelt 
wird, die mehr bedeutet als die bisherige För-
derung von Investitionen und Marketing.“
Brigitte Hainzer, Kommunikation & Vernet-
zung, Tourismusberatung, Innsbruck
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RÜCKBLENDEN
MARTINA RÖTHL

Die Untersuchung, auf die auch mein Beitrag 
in diesem Heft aufbaut, beschäftigte sich mit 
der Einbettung der Privatzimmervermietung in 
„den Tiroler Tourismus“. Diese Form des Be-
reist-Seins wurde aus der historischen Per-
spektive in den Blick genommen. So kam es, 
dass sich über so manchen „Quellensplitter“ 
ein Rückblick auf Geschlechter-Wissen erg-
ab, das zu bestimmten Zeitpunkten in Umlauf 
war. Wie dies gemeint ist, soll im Folgenden 
anhand einiger Ausschnitte deutlich werden:

1961
Das Tiroler Landesfremdenverkehrsamt emp-
fahl 1961 das Buch „Martin gegen Martin“ (1) 
als „[e]in wichtiges Buch für unsere Jugend“ 
(Tiroler Verkehr 1961, 2). Das ein Jahr zuvor 
erschienene und von Helmut Leiter verfasste 
Jugendbuch legte es jungen LeserInnen nahe, 
sich für den aufkommenden Tourismus zu en-
gagieren. Streckenweise liest sich das Buch 
wie eine Anleitung für den guten Tourismus-
menschen der 1960er Jahre. Alle aktiven und 
regen Protagonisten sind in „Martin gegen 
Martin“ männliche Protagonisten. Die Er-
zählung rückte es aber auch ins Selbstver-
ständliche, dass die Vermietung betreffende 
Entscheidungen – zumindest im bäuerlichen 
Bereich – von der Frau getroffen werden: 
Die Kinder, die ihren Ort zu einem Fremden-
verkehrsort machen wollen, weil dann ein 
Turnsaal für sie gebaut werden kann, bringen 
Sommerfrischler zum Hohlwenger-Hof. Diese 
sollen die leerstehende „Ausnahm“ beziehen. 
Da darauf niemand eingestellt ist, muss über 
die Beherbergungskosten verhandelt werden. 
Der „Hohlwenger-Bauer“ will zunächst kein 
Geld verlangen. Da es aber wie erwähnt um 
das Geld für den Bau eines Turnsaales geht, 
stößt dies auf Widerspruch – woraufhin der 
Bauer die Geldangelegenheiten seiner Frau 
überlässt. „Also gut‘, brummte der Hohlwen-

ger, ‚aber das soll dann die Bäuerin mit euch 
ausmachen, das ist nicht meine Sach‘!“ „Dem 
Hohlwenger“ drohte dadurch kein Gesichts-
verlust (ebd., 37).

1970
Im „Privaten Beherberger“, dem Informations-
blatt des Verbands der Tiroler Privatvermiete-
rInnen findet sich 1970 das folgende „Anfor-
derungsprofil“: „Die Zimmervermieterin ist 
in einer besonderen Form eine berufstätige 
Hausfrau, die neben den Aufgaben als Ehe-
frau, Mutter, oft noch als Bäuerin einem Ne-
benerwerb nachgeht. Um all diese Aufgaben 
gut erfüllen zu können, braucht es viele spezi-
elle Kenntnisse und auch besondere Tüchtig-
keit. Nicht zuletzt soll sich die Frau aber auch 
auf ihre ursprünglichste Aufgabe, nämlich 
dem Dasein für ihre Familie, besinnen.“ (Der 
private Beherberger 1970, Titelseite)

1984
Ein Cartoon, der 1984 im „Privaten Beherber-
ger“ abgedruckt war, zeigt, dass sich Hand-
lungsaufforderungen, die auf den Quali-
tätstourismus abzielten, gängiger Geschlech-
terstereotype bedienten. „Meine scheen 
Bett’n“, schreit die mit einem Nudelholz be-
waffnete Frau. Der Mann: „Qualität is heut‘ 
viel wichtiger als Quantität, Zenzi!“ (Der pri-
vate Beherberger 1984, 3). Der Mann wurde 
hier als Innovator, die Frau als böswillige Fort-
schritts-Verhinderin dargestellt.

1979
Schattenseiten der touristischen Begegnung 
und ihre negativen psychosozialen Auswir-
kungen wurden in Tirol erst durch die tou-
rismuskritischen Diskurse der 1970er Jah-
re zu Themen des Alltags. Die Aufmerksam-
keit richtete sich so erstmals auch auf Bela-
stungssituationen, die sich für die mit Touris-

mus konfrontierten Frauen ergeben konnten. 
Eine Rolle spielt es hier, dass sich touristisch 
vernutzen ließ bzw. noch lässt, was Rollenkli-
schees adressieren – nämlich die den Frauen 
zugewiesene Aufgabe, entlang sorgender 
Praktiken „eine harmonische, heimelige Ge-
genwelt bereitzustellen („Gastfreundschaft 
ist weiblich?!“) (Langreiter 2001, 39–57). 
Beiträge, die Belastungen ganz unterschied-
licher Art thematisierten, wurden 1979 in der 
Zeitschrift „Föhn. Zeitschrift fürs Tiroler Volk“ 
veröffentlicht. Zwei davon – es handelt sich 
dabei um den Beitrag „Wie der große Frem-
denverkehr sich auf die kleine Frau XY aus-
wirkt … ODER: ‚Lei drei kloane Punktln…‘“ 
von Helga Leiseder und um Ursula Wilhelms 
Ergebnis-Bericht zu ihrer Dissertation von 
1978, der im Föhn den Titel „Menschen da 
und Menschen dort“ trug –  sind hier im An-
schluss abgedruckt. Die beiden Beiträge las-
sen sich ebenfalls als Rückblenden verstehen 
(Gruppe Föhn 1979, 38 und 54). (2)

ANMERKUNGEN
(1) LEITER, HELMUT (1960) Martin gegen 
Martin. Wien/München: Österreichischer 
Bundesverlag.
(2) Reprint mit freundlicher Genehmigung der 
Autorinnen und des Herausgebers Markus 
Wilhelm.
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tiger“ Gesinnung, Last oder Strategie? In: 
Heiss, Hans (Hg.) Geschichte und Region. Rei-
sen im sozialen Raum. Innsbruck: Studienver-
lag, S. 39–57.
LEISEDER, HELGA (1979) Wie der große Frem-
denverkehr sich auf die kleine Frau XY aus-



Heft 4/14 45

wirkt … ODER: „Lei drei kloane Punktln …“. 
In: Gruppe Föhn 1979, S. 54.
TIROLER VERKEHR 1961, Nr. 3, S. 2 und S. 37.
WILHELM, URSULA: „Menschen da und Men-
schen dort“. In: Gruppe Föhn 1979, S. 38.

AUTORIN
Martina RÖTHL ist Dissertantin am Insti-
tut für Geschichtswissenschaften und Euro-
päische Ethnologie, Universität Innsbruck, 
DOC-Programm der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften. Sie schreibt eine 

kulturwissenschaftliche Arbeit zur Tiroler 
Privat(zimmer)vermietung. Ihre Masterarbeit 
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Sommer 2012 organisierte sie im „erbe kul-
turraum sölden“ zusammen mit Petra Paolazzi 
und Niko Hofinger die Sonderausstellung ‚an-
denken einpacken. souvenirs in sölden‘
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WIE DER GROSSE FREMDENVERKEHR SICH AUF DIE KLEINE 
FRAU XY AUSWIRKT ... ODER: „LEI DREI KLOANE PUNKTLN...“
HELGA LEISEDER

Sonnenterrasse … darauf: zwei Sonnen-
schirme … darunter: zwei junge Frauen … da-
neben: ein Tisch mit Jausengeschirr … davor: 
vier Kinder im Vorschulalter … darüber: ein 
Balkon, von dem ein paar hundert knallrote Pe-
largonienblüten herunterzurinnen scheinen, so 
viele sind’s und so üppig blühen sie …! – ein 
Bild für … nun ja, nicht gerade für Götter, wohl 
aber für einen Gott, oder besser gesagt für das 
an seine Stelle gesetzte mit goldenen Schin-
deln bedeckte goldene Kalbl mit Namen „Tou-
ris-muh“ …
„Klick!“ … ein Hundertfünfundzwanzigstel-
Blende 16 … und der paradiesische Anblick ist 
bereits verewigt. Schon im Fixierbad strahlen 
die paar mm2 Zelluloid eine unbeschreibliche 
Ruhe, einen unsagbaren Frieden aus – um wie-
viel mehr dann erst als Vergrößerung im Post-
kartenformat … mit Büttenrand … auf Hoch-
glanz …
Doch nicht alles, was glänzt, ist auch wirk-
lich echtes Gold … oder wie ist das beim Gol-
denen Dachl – äh – beim Goldenen Kalbl? Und 
überhaupt: Wie sieht denn die Unterseite der 
Goldenen Schindeln aus – da wie dort? Nun, 
auf der Rück- bzw. Unterseite der zuerst er-
wähnten Fotopostkarte wurde das Gespräch – 
wortgetreu – ohne Zensur – aufgenommen, 
das die zwei Frauen miteinander führten …
„Du sag amal, warum hast denn Du bei der Hitz 
a so a Dirndl, a so an engs Gwand an?! – aus-
grechnet Du – jetzt im 5. Monat!“
„Woaßt, mei Mann siechts gern, wenn die Kin-
der und i s Dirndl anhabn – vor allm, solang mir 
Gäst im Haus haben –„.
„Wia lang geht denn dees no?“
„Am 28. September gehen die letztn …“
„Also no zwoa Monat?! – na dankschön! – Du 
schaust nämlich nit grad guat aus! – Hast ei-
gentlich jeemandn, der Dir hilft? – Du solltest 
Di doch grad heuer wegn Deiner Poppn scho-
nen! Den letztn Abortus hast decht ah wegn 

dem ganzn Streß ghabt, oder?!“ –
„Ja schon – aber heuer hilft die Oma a bissl … 
dees hoaßt, i kann ihr die zwoa Madln manch-
mal am Nachmittag abi schickn …“
„Wenn D dees mit deiner halbfertign Poppn 
kanntest, taatst es wohl ah, nit?-!
„Geh red mi nit so spitz an: mir haben an haufn 
Schuldn zum Zruggzahln – i muaß! Verstehst? – 
i kann iahn nit hängen lassn!“ –
„Ihr habt s doch den Grund von die Eltern 
gschenkt kriagt!“
„Ja – den Grund – und für a Häusl für unser Fa-
milie alloan waar s ah fast ohne Kredit gangen – 
aber bei uns da machen sie s halt alle so: s 
Haus a bissl größer mit a paar Zimmer zum Ver-
mietn … als Nebnbeschäftigung für die Frau 
… und daß ma halt a bissl zuabrockn kann …“
„s Haus und der Gartn als Hauptbeschäftigung, 
die Fremdn als Nebnbeschäftigung, und die 
Kinder als Nebn-Nebnbeschäftigung …“
„I kann nit aus der Reih tanzn! … i kann nit 
oanfach faulenzn! … niamand tuat dees bei 
uns da!“
„Di it deine Kinder abgebn, dees hoaßt faulen-
zn!? Dein Kind in dein Bauch drein an ruhign 
Start ins Leben verschaffn, dees hoaßt fau-
lenzn?! Hattst nit wenigstns heuer amal dee 
ganzn Bluamen lassn können?!“
„Bluamen sein schian! S Haus gwinnt da-
durch!“
„Wiaviel so Pelargonien hast überhaupt?“
„Oanazwanzg Meter Balkon- und Fenster-
trögln … 4-5 Büschl gehen auf oan Meter – 
na kannst dirs selber ausrechnen … i kann sie 
nimmer sechn …!“
„Aha – ca hundert Bluamenstöck giaßn – 
dungen – mit irgendan Lausmittl spritzn – wel-
ke Blattln abzupfn – Pelzer machen – Erdn auf-
lockern –„.
„Ja früaher hab i dees alles gern tan … jetzt 
gehen sie mi an! … mir is dees oanfach alles 
zviel … aber i muaß! Alle im Dorf haben sie 

s … und erst die Schwiegermuatter … ‚siebn 
Kinder hab i ghabt, aber allm die schianstn Blu-
amen im Dorf‘! -
„I kann mir dees überhaupt nit derlaabn, die 
Balkon leer z’lassn … wia stellst Dir denn 
dees vor?! … i muaß!“
„I muaß!! … Kimm, red ma von was andern: 
Dees Brot isch narrisch guat … woher hast 
denn dees?“
„Dees mach i selber – seit da im Dorf amal so 
a Brotbackkurs gwesn isch …“
„Aso … dees tuast ah no! … nebn allm!?“
„Ja, die Fremdn haben s gern … voriges Jahr 
sein deshalb glei zwoa Gäst vom Nachbarn zu 
mir ummergsiedlt …für uns kaff ma s eh beim 
Bäcker, damit s mir nit z viel weard … aber für 
die Gäst kann i jetzt nit aufhörn auf oamal … i 
muaß es tuan!“
„Was Du alles muaßt! … und allweil alls wegn 
die andern: oamal wegn Dein Mann, dann 
wegn Deiner Schwiegermuatter, dann wegn 
Dorf, dann wegn die Gäst … Was machst 
eigentlich nowegn Dir und die Kinder? – 
Sag amal, Traudl … bist Du eigentlich glück-
lich … oder wenigstns zfriedn?“
„Bist s vielleicht Du?!“
„Du … oans kann i Dir sagn: um dee Dirnd-
lblusn, dee i hundertmal weniger waschn und 
bügln und stärkn und flickn muaß, und um dee 
hundert Bluamen, dee i hundertmal weniger 
pflegn muaß und um dee hundert Kilo Brot, dee 
i weniger backn muaß, bi i hundertmal weniger 
unzfriedn als Du … ob s glaabscht oder nit!“
Ja, lei drei winzige Punktln … Verzeihung: jetzt 
solls ja wieder schriftdeutsch weitergehen … 
nur drei winzige Tüpfelchen auf dem „i“ des 
Tourismus … 3 nebensächliche … Blusen … 
Blumen … Brot … aber bereits sie können so 
groß werden, daß sie so manches „i(ch)“ ein-
fach zu zerdrücken drohen …
Dabei sind das aber nicht die einzigen …!
Sonnenterrasse … darauf zwei Sonnen-
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schirme … darunter … davor … daneben … 
darüber … Wir kennen das Bild … Was aber 
ist dazwischen? Und was steckt dahinter? Und 
was spricht dafür? Und was spricht dagegen?

ANMERKUNG
Erstabdruck in Gruppe Föhn 1979, S. 54.
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MENSCHEN DA UND MENSCHEN DORT
URSULA WILHELM

Die Entwicklung der letzen Jahre im Tourismus 
wirft eine ganze Reihe von Problemen wirt-
schaftlicher, umweltspezifischer und gesell-
schaftlich-kultureller Art auf. Daneben – und 
davon spricht kaum jemand – bringt der Frem-
denverkehr auch psychologische Probleme mit 
sich. Denn: das eigentliche Objekt im Touris-
mus ist „der Mensch“ und der kann genauso-
wenig wie die Landschaft grenzenlos in An-
spruch genommen werden.
Der folgende Beitrag soll einmal ein wenig 
Aufmerksamkeit auf die psychische Situation 
der einheimischen Vermieter lenken und die 
Beziehung zwischen Gastgebern und Gästen 
beleuchten.

1. FREIZEITSITUATION DES URLAUBERS –  
ARBEITSSITUATION DES EINHEIMI-
SCHEN
Der Gast befindet sich im Urlaub, sein Interes-
se ist gerichtet auf Erholung, Entspannung und 
Unterhaltung. Er kann sich seine Zeit frei ein-
teilen, die soziale Kontrolle ist viel lockerer. 
Allerdings fällt es dem Urlauber zunehmend 
schwerer, die kostbare Freizeit optimal zu nut-
zen. Vielfach unfähig, die Gestaltung selbst 
in die Hand zu nehmen, unterwirft er sich – 
teils motiviert, teils manipuliert – dem Trend 
des Aktivurlaubs, d. h. er muß möglichst viel 
erleben.
Dieser Freizeitwelt des Gastes, welche trotz 
des zunehmenden Prestige-Urlaubs vorwie-
gend durch seine Wünsche und Bedürfnisse 
bestimmt wird, steht die Arbeitswelt des Ein-
heimischen gegenüber. Was für den Gast an-
genehm ist, bedeutet dem Einheimischen Ar-
beit.
Der vom Urlauber geprägte Rhythmus (Jahres-
zeiteneinteilung, Tagesrhythmus, Freizeit) und 
dessen Lebensstil (Gestaltung des Lebens- 
und Wohnraumes, der Freizeit) wirken sich 
auf das Leben der einheimischen Bevölke-

rung aus. Der Einheimische steht zwar in sei-
ner gewohnten Umwelt, empfängt aber stän-
dig Menschen, die Maßstäbe und Wertungen 
ihres eigenen Lebens mitbringen.

2. GÄSTE HABEN WIR GERUFEN, 
MENSCHEN SIND GEKOMMEN
(PSYCHOLOG. TRAMPELEFFEKT)
Stimmt es, daß das Hauptinteresse des Ver-
mieters nur auf die Kaufkraft des Gastes ab-
zielt? Gibt es den persönlich sozialen Kontakt 
noch, der am Menschen selber interessiert ist?
Wie immer jeder einzelne diese Fragen beant-
wortet, mitentscheidend ist sicher, wie viele 
Leute man beherbergt. Untersuchungen be-
stätigen, daß der Kontakt zwischen Familie 
und Gast in kleinen Betrieben größer ist, wäh-
rend bei einer großen Anzahl von Betten die 
Kontakte flüchtiger sind und die Entfremdung 
deutlicher zu spüren ist.
Zur Verdeutlichung folgende grafische Dar-
stellungen, siehe Seite 49. A und B sind Frem-
denverkehrsorte mit verschieden hohen Näch-
tigungszahlen. A hat etwa 1,3 Millionen Jah-
resnächtigungen, wogegen B im gleichen Zeit-
raum auf etwa 320.000 Nächtigungen kommt.
Im Fremdenverkehrsjahr 1976 entfielen auf 
eine Hausfrau durchschnittlich
Aus einer ehemals durch Gastfreundschaft ge-
kennzeichneten Nebenbeschäftigung ist ein 
Gewerbe geworden, bei dem Überbelastung 
auftritt. Denn es ist praktisch unmöglich, für 
alle Gäste Bezugsperson zu sein, ohne dabei 
seine Eigenpersönlichkeit nicht allzusehr zu-
rückstellen zu müssen.

3. WAS OPFERT DER EINHEIMISCHE (AN-
PASSUNG)
Je intensiver der Fremdenverkehr in einem 
Orte ist, je mehr Gästebetten im Haus stehen, 
desto mehr geprägt ist die Welt des Einheimi-
schen vom Freizeitverhalten des Urlaubers.

•	 Der Einheimische muß sich öfter und länger 
mit den Gästen beschäftigen, sich mit ihnen 
unterhalten. Diese Gespräche werden (zu 
78,8 % im Ort A, zu 56 % im Ort B) nur aus 
Höflichkeit geführt oder, weil man Erwar-
tungen und Wünschen der Gäste entspre-
chen will. Man würde sich lieber anderwei-
tig beschäftigen und findet die Gespräche 
ohnedies nicht interessant.

•	 Belastung durch Stammgäste: 55 % im Ort 
A wollen keine Stammgäste, im Ort B sind 
es 44 % der Vermieter mit über 10 Betten. 
Je größer die Belastungsdauer (je länger 
die Saison) und die Belastungsstärke (inten-
sive Saison), desto weniger erwünscht sind 
die Stammgäste, denn sie erfordern inten-
sivere Betreuung, nehmen vielfach alles zu 
selbstverständlich und stellen höhere An-
sprüche.

•	 Je intensiver der Fremdenverkehr im Ort, 
desto mehr gibt der Einheimische seine Ei-
genständigkeit auf. Deutlich wird dies etwa 
am Gebrauch der Sprache. Zunehmend ver-
wendet der Einheimische im Gespräch mit 
den Gästen die distanziertere, formellere 
hochdeutsche Sprachweise (Kissen anstatt 
Polster, Treppe statt Stiege, Flur für Gang 
usw.)

4. GRENZEN UND KONFLIKTE
Selbst dann, wenn die Anforderungen, welche 
die Saison an den Vermieter stellt, nicht als 
Belastung empfunden wird, so muß man doch 
feststellen, dass die Verpflichtungen gehäuft 
auftreten – nämlich zu bestimmten Zeiten und 
in stereotyper Weise. Dazu nur ein Beispiel: 
20 Gäste, jeder stellt die Frage, wie das Wet-
ter wird. Für den jeweiligen Gast ist die Frage 
einzigartig, der Vermieter muß sich aber 20mal 
das gleiche anhören und beantworten.
Weiters – und das vergißt man immer wieder – 
hat die Hausfrau neben der Gastgeberrolle 
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eine Vielzahl von anderen Forderungen zu er-
füllen, es sei hier nur die Erziehung der Kinder 
als die Hauptaufgabe erwähnt.
Das Problem und wohl auch seine Lösung be-
stehen für den einzelnen darin, sich einmal 
Gedanken über die verschiedenen Aufgaben 
zu machen (was bringt´s, was setze ich ein 

an Persönlichkeit, was geht mir verloren?), 
dann diese nach ihrer Wichtigkeit zu ordnen 
und schließlich seine Energie und Fertigkeiten 
dementsprechend aufzuteilen.
Eine bedeutende Möglichkeit, die Belastung 
zu minimieren, scheint eine gewisse Distan-
zierungsfähigkeit zu sein, die auf Dauer ge-

sehen, eher eine gastfreundliche Atmosphäre 
garantiert, als eine unpersönliche oder über-
trieben persönliche Beziehung.

Anmerkung
Erstmalig erschienen in: Gruppe Föhn 1979,  
S. 38.

Autorin
URSULA WILHELM, Gesundheitspsychologin 
und Psychotherapeutin, wuchs im Winter-
sportort Sölden auf und legte 1977 die Disser-
tation „Die soziale Beziehung zwischen Gast-
gebern und Gästen. Aufgezeigt am Beispiel 
zweier  Fremdenverkehrszentren im Ötztal“ 
vor. Heute arbeitet sie für die schulpsycholo-
gische Beratungsstelle des Landesschulrates 
für Tirol.
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„Was wäre, wenn“ Tätigkeiten wie das um-
sichtige Versorgen eines kranken Kindes mehr 
Wertschätzung erfahren würden als der Bau 
einer Umgehungsstraße? Dieses gedankliche 
Umkehrspiel macht die Umweltwissenschaft-
lerin Dorothee Arenhövel in ihrer kritischen 
Analyse und konstruktiven Neubestimmung 
von Bildung für eine nachhaltige Entwicklung. 
Sie gehört dem Netzwerk Vorsorgendes Wirt-
schaften an, das mit seiner dritten Publikati-
on „Wege Vorsorgenden Wirtschaftens“ ver-
schiedenste Aspekte einer auf Nachhaltigkeit 
basierenden Wirtschaftstheorie, die auch die 
feministische Perspektive einschließt, zur Dis-
kussion stellt. 18 Autorinnen aus unterschied-
lichen Disziplinen und Praxisbereichen verfol-
gen in diesem Sammelband das primäre Ziel 
des Netzwerks, „sich in aktuellen Diskursen zu 
Wort zu melden“.
Auf einer Konferenz an der Universität St. 
Gallen in der Schweiz legten im Jahr 1992 
vier Frauen mit der Arbeitsgruppe „Nachhal-
tiges Wirtschaften aus weiblicher Perspekti-
ve“ den Grundstein für das Netzwerk. Die in-

zwischen rund 50 beteiligten Frauen aus dem 
deutschsprachigen Raum haben unterschied-
liche Hintergründe im wissenschaftlichen 
bzw. praktischen Bereich. Gemeinsam entwi-
ckeln die Frauen Konzepte für eine innovative, 
ökologisch zukunftsfähige und geschlechter-
gerechte Wirtschaftsweise.
„Vorsorge statt Nachsorge, Kooperation statt 
Konkurrenz und die Orientierung am für das 
gute Leben Notwendigen“ statt an geldbezo-
genen Größen ‒ diese drei Themenbereiche 
bilden die Eckpunkte des alternativen Wirt-
schaftskonzeptes.
Die 17 Aufsätze sind in drei große Teile gegli-
edert: Grundlegungen, (Re)produktives Wirt-
schaften in Theorie und Praxis, Gesellschaft-
liche Problemlagen und Vorsorgende Perspek-
tiven. Eingeleitet werden diese neben einem 
kurzen Überblick von Arbeiten der freischaf-
fenden Bremer Künstlerin Anne Baisch.
Der erste Teil des Buches umfasst grund-
legende Bausteine der Theorie des Vorsor-
genden Wirtschaftens, welche die sozial-öko-
nomische und die ökologische Perspektive zu 
verbinden sucht. Wichtige Themen sind das 
„Verhältnis von Ökonomie und Ethik, von Öko-
logie und Ökonomie, von Vorsorge und Sorge, 
von Naturnutzung und Naturschutz, von Ge-
genwart und Zukunft“.
Im zweiten Teil stellen sich die Autorinnen 
die Frage, ob und wie sich dieses (re)produk-
tive Wirtschaftskonzept realisieren lässt. Den 
Schlüssel für eine nachhaltige Ökonomie se-
hen die Netzwerkfrauen in der „Verbindung 
von Produktion mit Reproduktion, von Gestal-
tung mit Erneuerung und Wiederherstellung“. 
Sie betonen, dass konventionelle Wirtschafts-

konzepte nicht nachhaltig sind und auch nicht 
sein können, da sie sowohl die physisch-öko-
logischen als auch die (sozial-)weiblichen 
Leistungen, die gleichzeitig ihre Basis bilden, 
nicht berücksichtigen. Auf Fragen nach Mög-
lichkeiten einer Verbindung dieser zwei Be-
reiche antworten Adelheid Biesecker und Sa-
bine Hofmeister in ihrem Beitrag mit der Ka-
tegorie (Re)Produktivität. Besonders interes-
sant ist ein in diesem Zusammenhang vorge-
nommener Perspektivenwechsel: Das Konzept 
Vorsorgendes Wirtschaften blickt von den bis-
her unbezahlten, in herkömmliche Wirtschaft-
modelle nicht integrierten und als „reproduk-
tiv“ bezeichneten Bereichen auf die derzeit 
herrschende Marktökonomie. Einen großen 
Teil dieser unbezahlten Arbeit bilden vor allem 
sozial Frauen zugewiesene Sorge- und Versor-
gungs-Tätigkeiten.
Im dritten Teil der Publikation werden gesell-
schaftliche Problemlagen analysiert und be-
reits existierende vorsorgende Alternativen 
aufgezeigt. Adelheid Biesecker und Uta von 
Winterfeld setzen sich kritisch mit der Bedeu-
tung von Geld und Wachstum in der heutigen 
Gesellschaft auseinander und kommen zum 
Ergebnis: Nicht Geld, sondern das gute Leben 
sollte die Leitlinie für nachhaltige Politik und 
Ökonomie sein. Spannend ist auch der Beitrag 
von Christine Ax, in dem sie vorschlägt, Arbeit 
und Lohn voneinander zu entkoppeln und neue 
Wohlstandsmodelle zu entwerfen.
Weitere Beiträge zeigen anhand von bereits 
existierenden vorsorgenden, nachhaltigen An-
sätzen und Kleinprojekten, wie es funktionie-
ren kann. So scheint sich das Wiederaufleben 
des Selbermachens zu einem Trend zu entwi-

Netzwerk Vorsorgendes Wirtschaften (HrsgInnen) 
Wege Vorsorgendes Wirtschaftens 
Metropolis Verlag Marburg 2013, ISBN 978-3-89518-971-5, 414 S., 29,00 Euro
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ckeln, der vor allem bei jungen, in Städten le-
benden Menschen floriert.
Am Ende steht die Erkenntnis: „Es geht nicht 
allein“, es braucht neue Gesellschaftsverträ-

ge. Für die Umwandlung unserer Konsum- in 
eine nachhaltige Gesellschaft bedarf es einer 
neuen Rahmung, die „nicht auf Hierarchien 
und Abwertungen“ basiert, „keine Abspal-

tungen und Ausgrenzungen mehr braucht“, 
also durch das „Prinzip der Inklusion statt der 
Externalisierung gekennzeichnet ist“.

Andrea Urthaler

Dieser Sammelband beruht auf den Ergebnis-
sen der Tagung „Frauen am Land – Potenzi-
ale und Perspektiven“, die im Februar 2013 in 
Wien stattfand. In 17 Beiträgen werden die 
vielfältigen ländlichen Räume diskutiert, die 
durch ihre eigene Geschichte, durch unter-
schiedliche Strukturen und Möglichkeiten für 
die dort lebenden Menschen geprägt sind. 
Die AutorInnen sind auch der Frage nach-
gegangen, ob die ländlichen Räume wirklich 
den Vorurteilen entsprechen, die sie in Tra-
ditionen verwurzelt, homogen, friedlich und 
abseits der großen Veränderungsprozesse 
sehen, und inwieweit Zuschreibungen  an 
Frauen am Land  (famlien- und traditionsver-
bunden, bescheiden und religiös) zutreffen. 
Tatsache ist, dass die Globalisierung nie am 
Land vorbeiging, dass die ländlichen Räume 
massiv von den aktuellen weltweiten Um-
strukturierungen betroffen sind. Es ist auch 

nicht gerechtfertigt, Frauen am Land  als we-
niger emanzipiert einzuschätzen und sie da-
mit abzuwerten. Frauen am Land sind in ih-
rer Eigenständigkeit und Gleichwertigkeit, 
mit ihren vielfältigen Lebensverhältnissen 
und Rahmenbedingungen sehr differenziert 
zu betrachten. Vielfalt ist das Stichwort, die 
Vielfalt zeigt sich in unterschiedlichen Regi-
onen Europas mit unterschiedlichen Lebens-
situationen und Arbeitsbedingungen, Rollen 
und Leistungen von Frauen in ländlichen Re-
gionen. Ein Grundbefund zeigt sich: Die Un-
terschiede zwischen den Geschlechtern sind 
auf dem Land größer als in der Stadt. Aus 
dieser Vielfalt ergeben sich auch die The-
men- und Fragestellungen, die für Frauen 
am Land bedeutsam sind: Der unterschied-
liche Zugang von Frauen und Männern zu Bil-
dung und zum Arbeitsmarkt, Veränderungen 
in der Landwirtschaft, die unzureichende 
soziale Infrastruktur in der Kinder- und Al-
tenbetreuung, die Mobilitätsfragen, die ge-
schlechterspezifische Arbeits- und Machtver-
teilung, politische Beteiligung, Rollenbilder 
von Frauen und Männern in ländlicher Ge-
sellschaft – all dies wird ausführlich behan-
delt. So ist das Ziel dieser Publikation, die 
Mannigfaltigkeit der unterschiedlichen Le-
bensentwürfe, Potentiale und Perspektiven 
von Frauen am Land zu zeigen, sie sichtbar 
machen. Das Buch liefert Daten, Fakten und 
Analysen, die notwendig sind, um eine wirk-

same neue Politik machen zu können. In der 
Conclusio der Fachtagung von 2013 geben 
die TagungsteilnehmerInnen den Auftrag an 
die Politik: „mehr Geschlechtergerechtigkeit 
in ländlichen Räumen!“, insbesondere muss 
aktiv nach alternativen Formen und Strate-
gien gesucht werden, wie Frauen sich und 
ihre Ideen in die Gestaltung ländlicher Räu-
me einbringen können.
So richtet sich das Buch an kommunale und 
regionale AkteurInnen in Politik, Verwal-
tung, Regionalentwicklung, Jugendarbeit, 
Frauenorganisationen sowie an Interessier-
te aus Wissenschaft, Wirtschaft, Zivilgesell-
schaft. Es wurde versucht, die Beiträge so zu 
schreiben, dass sie auch von einem nicht-
akademischen Publikum gut verstanden wer-
den können – es lässt sich aber nicht immer 
verheimlichen, dass die AutorInnen zumeist 
WissenschaftlerInnen sind.
Das Bundesland Tirol wird großteils von sei-
nem ländlichen Raum geprägt – so sind die 
Ergebnisse dieses Buches auch für das Land 
Tirol wichtig. Dem hat das Land Rechnung 
getragen und die Enquete “Bunter und viel-
fältiger. Neue Perspektiven für Frauen und 
Männer am Land“ im März 2014 durchge-
führt. Diese Dokumentation kann von der 
Webseite des JUFF - Fachbereich Frauen und 
Gleichstellung heruntergeladen und auch an-
gefordert werden.

Monika Jarosch

Manuela Larcher, Theresia Oedl-Wieser, Mathilde Schmitt, Gertraud Seiser 
(HrsgInnen). Frauen am Land. Potentiale und Perspektiven
Studien Verlag Innsbruck Wien Bozen 2014, ISBN 978-3-7065-5315-5, 264 S., 26,90 Euro
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Ein erfrischendes und Mut machendes Buch, 
das sich einer Stärkung feministischen Eigen-
sinns im gegenwärtigen Kritik- und Krisendis-
kurs verschrieben hat. Im feministischen Dis-
kurs stehen heute (wieder) die Zeichen auf ei-
nen social bzw. material re-turn, wo Ansätze 
nach der Realisierung von Freiheit, Gleichheit 
und Solidarität gesucht und die Aufhebung 
von Herrschaftsverhältnissen eingeklagt 
werden. Während sich die feministischen 
poststrukturalistischen Ansätze an der Kri-
tik von Normierungen orientierten und in der 
Hinwendung zu diskursiven, kulturellen und 
identitären Fragen zuweilen die materielle 
Basis gesellschaftlicher Strukturierung ver-
nachlässigten*, wollen materialistische An-
sätze, dass feministische Gesellschaftskritik 
zentral auf die gesellschaftliche Organisation 
und Bewertung und Verteilung von Arbeit und 
deren Wandel gerichtet ist und hier nach den 
damit verbundenen Herrschaftslogiken eben-

so fragt, wie nach den darin verborgenen Per-
spektiven und Ansätzen von Emanzipation.
So geht dieses Buch der Frage nach feministi-
schem Eigensinn als Perspektive und „Eman-
zipation in Arbeit“ auf drei Ebenen nach: 
auf der Ebene kritischer Theoriebildung, auf 
der Ebene der Arbeits- und Geschlechterfor-
schung und auf der Ebene der politischen Pra-
xis. Es ist das Anliegen, nicht nur nach An-
sätzen zur theoretischen Beschreibung und 
empirischen Erforschung geschlechtsspezi-
fischer Herrschafts- und Ungleichheitsver-
hältnisse – insbesondere im Feld der Arbeit –  
zu fragen, sondern auch zu fragen, wie die-
se Verhältnisse politisch und praktisch ver-
ändert werden können, welche Ansatzpunkte 
es hier für widerständiges emanzipatorisches 
Handeln gibt, wer die Subjekte einer solchen 
Veränderung sind und mit welchen Proble-
men sie zu kämpfen haben. Der ‚Eigensinn‘ 
feministischer Wissenschaft bestehe nach 
Ansicht der HerausgeberInnen nicht zuletzt 
darin, Arbeit in Zusammenhang mit dem 
‚Rest des Lebens‘, aber auch im gesamtge-
sellschaftlichen Kontext in den Blick zu neh-
men. Aus der Perspektive feministischen Ei-
gensinns fragen sie nach den Möglichkeiten 
widerständigen und emanzipatorischen Han-
delns bzw. den Vermittlungen von Theorie 
und Praxis, aber auch nach dem Scheitern 
feministischer Anliegen im Sinne des ‚Nicht-
Wirkens‘ feministischer Kritik. Zeigt sich 
doch der Einfluss kritischen Denkens als ex-

trem stark im Hinblick auf die Analysemög-
lichkeiten, andererseits aber als schrecklich 
schwach in Hinblick auf die politischen Wir-
kungen, da er mit den Problemen der Margi-
nalisierung und Rezeptionsbarrieren in der 
Male-Stream-Wissenschaft konfrontiert ist. 
Die Eigensinnigkeit bemisst sich hier nicht 
zuletzt im Beharren darauf, nach emanzipato-
rischen und utopischen Momenten zu suchen, 
die bereits in der Gegenwart angelegt sind.
Auf der Ebene kritischer Theoriebildung wird 
betont, dass sich feministische Wissenschaft 
nicht nur an ‚die Frauen’ richtet, sondern 
auf die Überwindung des Patriarchats als 
Herrschaftssystem zielt, das zwar vorrangig 
Frauen bzw. weibliche Lebensrealitäten un-
terdrückt, letztlich aber alle Menschen be-
einträchtigt. Die Thematisierung von Diffe-
renzen unter Frauen führt zu der Erkenntnis, 
das sich patriarchale Herrschaftslogiken ent-
lang race, und class verbinden und so mit 
sich überkreuzenden Achsen der Ungleich-
heit konfrontiert sind.
Auf der Ebene der Arbeits- und Geschlechter-
forschung betonen sie das, was Ingrid Kurz-
Scherf, der dieses Buch als Festschrift gewid-
met ist, schon 1990 sagte: „Ohne eine grund-
legende Reorganisation der Arbeit gibt es 
keine Aussicht auf ein neues gleichberech-
tigtes Geschlechterverhältnis, bleiben alle 
anderen Strategien zur Vereinheitlichung der 
Arbeits- und Lebenschancen von Männern 
und Frauen in Korrekturen der gesellschaft-

Tina Jung, Anja Lieb, Marie Reusch, Alexandra Scheele, Stefan Schoppen-
gerd (HrsgInnen). In Arbeit: Emanzipation. Feministischer Eigensinn in 
Wissenschaft und Politik. Festschrift für Ingrid Kurz-Scherf
Westfälisches Dampfboot Münster 2014, ISBN 978-3-89691-973-1, 300 S., 29,90 Euro
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mdw Gender Wissen ist eine Buchreihe der 
mdw – Universität für Musik und darstellende 
Kunst Wien. Die Publikationen dieser Reihe 
möchten dazu beitragen, die Wirkmächtigkeit 
von Gender (soziales Geschlecht) in Wissens- 
und Kunstproduktionen sichtbar zu machen. 

Anliegen ist es, Künste, Wissenschaften und 
Geschlecht/Gender zusammen zu denken. 
Band 5 der Reihe mdw Gender Wissen fragt 
nach SpielRäumen in Musik, Theater und 
Film – unter besonderer Berücksichtigung 
der Gender-Perspektive. Diskutiert wird aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln, wie zentral 
und doch meist unbewusst traditionelle Ge-
nderkonstellationen konkreten wie auch me-
taphorischen (Kultur/Kunst-)Räumen einge-
schrieben sind. Es sind die unterschiedlichs-
ten SpielRäume, mit denen sich die Beiträge 
befassen: Eigensinn im Raum feministisch-
dekolonialer Protestgeschichte/en anhand 
eines Grimm’schen Märchens; SpielRäume 
in der Geschichte von Frauenmusikfestivals 
und Ladyfesten der letzten drei Jahrzehnte in 
Wien; ein Vortrag im Rahmen der Ringvorle-

sung gestaltet als Performance – Räume bil-
den; die L-World Fernsehserie als die medi-
ale Inszenierung lesbischer Existenzweisen 
als Alternative zur Heteronormativität; die 
(beengten und eingeschränkten) SpielRäume 
komponierender Frauen im 18. Jahrhundert; 
Handlungs-SpielRäume einer freiberuflichen 
Komponistin; der Begriff des „Dionysischen 
als ein rauschhafter, der Natur entsprun-
gener, unberechenbarer, an Wahnsinn gren-
zender Zustand/ SpielRaum; die Bühne des 
sirenen Operntheaters - „Bühne als Kartogra-
phie des Schicksals.“ Jeder Beitrag führt in 
einen neuen faszinierenden SpielRaum, je-
der einzelne Beitrag fesselt die Leser_in und 
führt sie selbst in neue (Spiel)Räume.

Monika Jarosch

Andrea Ellmeier, Claudia Walkensteiner-Preschl (HrsgInnen). 
SpielRäume,Wissen und Geschlecht in Musik, Theater, Film
Böhlau Wien 2014, ISBN 978-3-2057-9520-9, 197 S., 24,90 Euro

lichen Oberfläche hängen“. Das umfasst die 
entlohnte, marktvermittelte Erwerbsarbeit 
und die nicht entlohnte, ‚private‘ und damit 
gesellschaftlich ‚unsichtbar‘ gemachte Care-
Arbeit, die der weiblichen Genus-Gruppe zu-
gewiesen wird. Feministische Forderungen 
nach einer gerechten Umverteilung und An-
erkennung dieser gesellschaftlich notwen-
digen Tätigkeiten wollen somit nicht nur Er-
werbsarbeit ‚auf ihren Platz verweisen‘, denn 
letztere ist nur ein Teil des Lebens. Vielmehr 
soll demgegenüber auch die Gleichwertigkeit 

anderer Interessen, Verpflichtungen und Be-
dürfnisse im Sinne eines ‚guten Lebens‘ er-
stritten werden.
Die Ebene der politischen Praxis zur Arbeits-
forschung steht unter dem Motto „Nur noch 
Utopien sind realistisch“ und geht u.a. der 
Forderung nach Arbeitszeitverkürzung nach. 
Arbeitszeitverkürzung ist die Basis für die 
Umverteilung der gesellschaftlich notwendi-
gen Arbeit insbesondere zwischen den Ge-
schlechtern.
Feministischer politischer Eigensinn, wie er 

in diesem Buch dargestellt wird, kann in-
spirierend, politisch und intellektuell berei-
chernd, dabei kämpferisch und immer wie-
der im wahrsten Sinn des Wortes ‚herausfor-
dernd‘ sein.

Monika Jarosch

*Auf feministischen Eigensinn als einer spe-
zifischen historischen und imaginären Form 
von Widerständigkeit wird in einem anderen 
Denkhorizont im folgenden Buch „SpielRäu-
me“ eingegangen.
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Am 11. Juni 2011 wurde unter Federführung 
von Helmut Schüller, dem katholischen Prie-
ster und ehemaligen Generalvikar der Erzdi-
özese Wien, der „Aufruf zum Ungehorsam“ 
veröffentlicht. Es wurde Mitverantwortung, 
Mitentscheidung und Mitgestaltung in der 
Kirche gefordert, u.a. auch die Zulassung 
von Frauen und Verheirateten zum Priester-
amt. Die beiden HerausgeberInnen, Rotraud 
Perner und Herbert Kohlmeier, legen nun mit 
ihrem Buch „Ungehorsam“ eine Festschrift 
zum 60. Geburtstag von Helmut Schüller vor 
mit vielen Beiträge zum Thema Ungehorsam 
aus ganz unterschiedlichen Blickrichtungen. 
„Selbständig und kritisch denken, Ungehor-
sam wagen, Ausscheren aus dem Einheits-
trott, zu dem man diszipliniert wurde oder 
werden sollte – indem man das antwortende 
Du und den Dialog auf Augenhöhe einfor-
dert“, beschreibt Rotraud Perner in ihrer Ein-
leitung das Thema. So sind in dem Buch viele 
lesenswerte und kritische Beiträge vereint die 
(theologisch, philosophisch, geschichtlich, fe-
ministische uva). Ich möchte, weil sie ganz 

besonders dem Motto unserer Zeitschrift ent-
sprechen, zwei Beiträge hervorheben.
Irene Brickner schreibt über zivilen Ungehor-
sam gegen „Menschenrechtsverletzungen im 
Zeitalter der Normalität“ am Beispiel von Ab-
schiebung und Fremdenrecht. Die traurigen 
Abschiebungsgeschichten der Familien Zogaj 
und Zeqaj waren seinerzeit medial sehr prä-
sent. Viele Menschen fanden sich, die dies al-
les als sehr „ungerecht“ empfanden und in zi-
vilem Ungehorsam die Frauen und Kinder, die 
abgeschoben werden sollten, versteckten, 
versorgten und ihnen halfen, obwohl sie sich 
mit ihrem Tun auch strafbar machen konnten. 
Dieser zivile Ungehorsam hatte letztendlich 
Erfolg, die Menschen durften bleiben. Die 
Autorin stellt sich die Fragen: Ist die Konse-
quenz und Härte der Abschiebungspraxis ak-
zeptabel angesichts der Zerstörung mühsam 
aufgebauter Existenzen, angesichts der trau-
matischen Erlebnisse, die Kinder durchma-
chen müssen? Oder widerspricht das Vorge-
hen als solches den menschenrechtlichen und 
humanitären Vorgaben, die sich moderne Ge-
sellschaften gegeben haben? Und sollte Letz-
teres der Fall sein, wofür es gute Argumente 
gibt, sollte nachgedacht werden, ob es in Eu-
ropa nicht eine konzertierte Einwanderungs-
politik geben sollte – und großzügige Bleibe-
rechtslösungen für Menschen, die sich hier 
eingelebt haben.
Hier ist immer politischer ziviler Ungehor-
sam vonnöten, den Irene Brickner für berech-
tigt hält, wenn er dadurch gegen schwerwie-
gendes Unrecht protestiert und sein Protest 
verhältnismäßig ist. Ziviler Ungehorsam ist 

berechtigt, wenn ich erkannt habe, was un-
gerecht ist. Bei diesem Erkennen ist der Re-
kurs auf die Menschenrechte als ethische Be-
gründung zu sehen, und das, was der Philo-
soph Erich Fromm das humanistische Gewis-
sen nennt: Dieses „gründet sich auf die Tatsa-
che, dass wir als menschliche Wesen intuitiv 
wissen, was menschlich und was unmensch-
lich ist.“ Aber es gilt auch die Gründe zu er-
kennen, die vielen Menschen den Zugang zu 
diesem ihren Gewissen versperren.
Ziviler Ungehorsam ist nicht immer erfolg-
reich: Gegen die Sparpakete im Zusammen-
hang mit der Spekulations-, Banken- und 
Schuldenkrise gibt und gab es wütende De-
monstrationen und massiven zivilen Ungehor-
sam – bislang ohne große Ergebnisse. Nur im 
intuitiven Erfassen von Ungerechtigkeit dürf-
te das Potenzial liegen, gegen strukturelle 
Fesseln und scheinbare Sachzwänge anzu-
gehen. Und immer braucht es einen langen 
Atem.
Der zweite Beitrag, den ich vorstellen möch-
te, stammt von Irmtraud Karlsson, einer uner-
müdlichen Kämpferin für Frauenrechte, insbe-
sondere in der Abtreibungsdebatte und zum 
Thema „Gewalt an Frauen“. Sie nennt ihre 
Ausführungen Ungehorsam – dein Name ist 
Frau. Aber gilt nicht ebenso: „Gehorsam – 
dein Name ist Frau“? Mussten doch Frauen 
besonders gehorsam sein, gegenüber dem 
Vater, dem Ehemann, der Kirche und die 
gesellschaftlichen Regeln. Ungehorsame 
Frauen aber haben das Frauenwahlrecht, den 
Mutterschutz und die Bildungsmöglichkeiten 
für Frauen unwiderruflich erkämpft. Unge-

Rotraud Perner, Herbert Kohlmaier (HrsgInnen). Ungehorsam 
Aaptos 2012, ISBN 978-3-901499-20-3, 308 S., 22,00 Euro
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Frauenstimmen für die Freiheit!
Die Westsahara –  ein Gebiet entlang des at-
lantischen Ozeans im Norden Afrikas, von den 
Briten „zeitsparend“ mit dem Lineal von Ma-
rokko, Algerien und Mauretanien abgegrenzt, 
besiedelt vorherrschend von nomadischer Be-
völkerung – verfügt über Bodenschätze. 1975 
hat Spanien die einstige Kolonie aufgegeben. 
Seit damals kämpft die Polisario gegen die 
marokkanische Besetzung und für Selbstbe-
stimmung. Das angekündigte UNO-Referen-
dum zum nationalen Status wurde nie durch-
geführt.

Von Anfang an hatten sich sahrauische 
Frauen am Widerstand beteiligt. Sie genie-
ßen in der nomadischen Gesellschaft einen 
guten rechtlichen und politischen Status und 
haben Besitz an Schmuck und Tieren, mit de-
ren Verkauf sie am Aufbau der Polisario mit-
wirkten. Die Verfolgung der Sahrauis, Ge-
fängnis, Folter, Verschwinden, Mord und vor 
allem die Bomben erzwangen die Flucht.
Gundi Dick, seit Jahrzehnten entwicklungs- 
und frauenpolitisch tätig, erfuhr im Rahmen 
der NGO „Frauensolidarität“ vom Kampf der 
Sahrauis. Fasziniert vom Selbstbewusstsein, 
der Kraft und der politischen Klarheit der 
Frauen der Widerstandsbewegung Polisario 
fuhr sie in die Flüchtlingslager und hörte ihren 
Geschichten zu. Dabei gelingt es ihr, die au-
ßerordentlich komplizierten Verhältnisse und 
die besonderen Aspekte des Widerstandes 
und des Einsatzes der sahrauischen Frauen 
verständlich zu machen.
„Napalm und Bomben fielen auf uns, wie Re-
gen“, berichtet Maryam, eine der interview-
ten älteren Frauen. Sie schleppten sich durch 
die Wüste nach Algerien. Die überlebenden 
Frauen bauten nun Flüchtlingslager in der 

Wüste auf, die Männer blieben im Kampf. 
„Frauen sind die Schwestern der Männer“, so 
Maryam. „Ich war Frau, habe Kinder geboren 
und aufgezogen, und ich war Mann und habe 
das Lager aufgebaut.“ Das Wichtigste neben 
der Nahrungsversorgung und dem Aufbau 
sozialer Einrichtungen sind für die Sahrauis 
Schulen. Die Kolonialmächte hatten Männer 
und Frauen gleichermaßen von Bildung abge-
schnitten, nun gilt es, für die Zeit der Unab-
hängigkeit gerüstet zu sein. In den befreiten 
Gebieten und in den Flüchtlingslagern sind in-
zwischen 400 Ärztinnen und Ärzte ausgebil-
det. In den besetzten Gebieten werden die 
jungen Sahrauis, wenn sie widerständig sind, 
aus der Bildung gedrängt, ihre Verfolgung – 
auch Minderjährige werden gefoltert – führt 
zu Hass. Bildung ist „der Schlüssel zur Tole-
ranz“ – wo sie fehlt, bedeutet es die Gefahr 
einer militanten Auseinandersetzung.
Die Menschenrechtsaktivistin Aminatou Hai-
dar, Ikone des Widerstands, mehrfach gefan-
gen, gefoltert, Jahre „verschwunden“, ist 
eine der ersten, die internationale Kontakte 
geknüpft. Sie kämpft unermüdlich für die Un-
abhängigkeit, ist darin aber unter den sahrau-

Gundi Dick: Eine Hand alleine kann nicht klatschen. 
Westsahara – mit Frauen im Gespräch 
Löcker Verlag Wien 2014, ISBN 978-3-85409-722-8, 173 S., 19,80 Euro
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horsame Frauen wurden für ihre Forderungen 
nach Demokratie und Wahlrecht verfolgt 
und eingesperrt in Gefängnisse und Irrenan-
stalten. Und wo wären wir heute ohne die-
se ungehorsamen Frauen? Wobei sie sich das 
Etikett „ungehorsam“, „unzufrieden“, „unver-

nünftig“, unweiblich“ nicht ausgesucht haben 
– diese Unworte wurden ihnen umgehängt 
und aufgezwungen. Ungehorsamen Frauen 
geht es um Gerechtigkeit, um Entfaltungs-
möglichkeiten, um Bildung und Wissen, um 
Schutz vor Gewalt. Ungehorsame Frauen wol-

len nicht mehr mitmachen, sich nicht mehr 
abfinden mit Unterdrückung und Benachteili-
gungen. So fordert uns Irmtraud Karlsson auf: 
Lasst uns weiterhin ungehorsam sein!

Monika Jarosch
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ischen Frauen keine Ausnahme. Die 1974 ge-
gründete „Nationale Vereinigung der Frauen“ 
ist Teil der Polisario, unterstützt sie und ist 
mit der Umsetzung von Frauenrechten be-
fasst. Es geht um Verantwortung und Teilha-
be, um Selbstbestimmung und Autonomie – 
feministische Ideale wie im Westen. Sahrau-
ische Frauen sind in den höheren politischen 
Gremien, Parlament, Regierung, kaum vertre-
ten, beurteilen dieses Problem aber unter-

schiedlich: Für die einen gilt, dass Frauen an 
der Basis die zentrale Macht darstellen und 
im derzeitigen Ausnahmezustand die Unab-
hängigkeit für alle Priorität hat. Andere be-
dauern, dass sich Frauen, denen „die Türen 
offen stehen“ nicht auf allen Ebenen beteili-
gen. Für alle gilt der umfassenden Politikbe-
griff des Widerstands, „die sahrauische Iden-
tität zu bewahren“ und „die Zukunftsvision 
der Freiheit zu vermitteln“. Und das ist das 

überaus Beeindruckende: Wie die Frauen die 
Kraft haben, trotz der grausamen Verfolgung 
und entsetzlichen Schicksale den Blick in die 
Zukunft zu richten, und zwar, wie Nadjat sagt, 
die bei ihrer Flucht sieben Jahre alt war: „Ich 
kann nicht frei sein, wenn andere nicht frei 
sind. Ich kann nicht von Freiheit reden, wenn 
Andersdenkende, Lesben, religiöse Men-
schen nicht auch diese Freiheit genießen“.

Eva Geber

Die Care-Ökonomie beschäftigt sich mit der 
Frage, wie eine Gesellschaft die Sorge für 
ihre Mitglieder organisiert – also die alltäg-
liche Versorgung aller. Selbst- und Fürsorge 
(„Care“) sind für die einzelnen Menschen und 
die Gesellschaft von existenzieller Bedeu-
tung. Care’ umfasst den gesamten Bereich 
weiblich konnotierter, personenbezogener 
Fürsorge und Pflege, d.h. familialer und in-
stitutionalisierter Aufgaben der Versorgung, 

Erziehung und Betreuung, seien sie bezahlt 
oder nicht bezahlt, und stellt sowohl eine 
auf herrschaftsförmigen Beziehungen beru-
hende Praxisform als auch eine ethische Hal-
tung da. So geht es um Forderungen nach An-
erkennung und gleichberechtigter Verteilung 
von Care-Arbeit: Es geht darum, Bedingungen 
zu schaffen, dass die Gleichberechtigung der 
Geschlechter nicht abstrakt bleibt, sondern 
sich auf einer lebenspraktischen Ebene nie-
derschlägt. Es geht um die Überwindung des-
sen, dass jemand anders sich um die repro-
duktiven Bedürfnisse kümmert, gleichzeitig 
jedoch diejenigen, die diese Belange erfül-
len, gesellschaftlich benachteiligt sind, was 
vor allem für Frauen gilt. Hierbei wird die Ge-
schlechterdimension zudem überlagert durch 
die Ungleichheitsachsen von Ethnizität und 
Klassenzugehörigkeit.
Das Buch befasst sich mit der Selbst- und Für-
sorge als modernem Konzept, mit Care, De-

mokratie und Ökonomie, Ethik und Ökonomie, 
Gleichheit und Gerechtigkeit im Wohlfahrts-
staat, Migration und Haushaltsarbeit, pri-
vater und professioneller Sorgearbeit sowie 
Arbeitsbedingungen im Care-Sektor. Gegli-
edert sind die einzelnen Fachbeiträge in die 
Themenfelder Selbst- und Fürsorge‘,‚Care 
trans- und international‘ und ‚Sorgearbeit 
im konservativen Wohlfahrtsstaat‘, wobei 
ein umfassender Überblick in die Probleme 
und Praxen der Care-Arbeit gegeben wird. 
Das Buch wendet sich an LeserInnen, die 
an Hochschulen, an Weiterbildungseinrich-
tungen oder Schulen mit Care-Arbeit befasst 
sind, aber auch an alle gesellschaftspolitisch 
Interessierten, an alle, die sich in ihrem zivil-
gesellschaftlichen Engagement mit der Krise 
und Zukunft von Care beschäftigen.

Monika Jarosch

Brigitte Aulenbacher, Maria Dammayr (HrsgInnen). Für sich und andere 
sorgen. Krise und Zukunft von Care in der modernen Gesellschaft
Beltz Juventa Weinheim und Basel2014, Reihe: Arbeitsgesellschaft im Wandel, ISBN 978-3-7799-3042-6, 256 S., 29,95 Euro
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Die Autorin schildert eindringlich und aus-
führlich all die ethischen, sozialen und recht-
lichen Probleme, die um den unerfüllten Kin-
derwunsch und die künstliche Befruchtung 
kreisen. Sie informiert über die Reprodukti-
onsmedizin mit allen Möglichkeiten und ih-
ren Methoden, über die ökonomischen und 
rechtlichen Rahmenbedingungen in Öster-
reich, der Schweiz und in Deutschland, stellt 
ethische Überlegungen an und diskutiert die 

Risiken, die Kommerzialisierung und die ethi-
schen Folgeprobleme. Was bedeutet die Re-
produktionsmedizin für die heterosexuelle 
und homosexuelle Partnerschaft, wie steht 
es um die Samen- und Eizellspende, die Em-
bryonenspende, Leihschwangerschaft und 
Leihmutterschaft, was heißt Präimplantati-
onsdiagnostik? Die unterschiedlichen Gegen-
positionen aus katholischer, evangelischer 
und feministischer Sicht machen deutlich, 
dass die naturwissenschaftliche Meinung, 
alles, was machbar ist, solle und könne auch 
gemacht werden, nicht so eindeutig objek-
tiv ist, wie sie sich gebärdet. Viele femini-
stische Ethikerinnen und Philosophinnen 
kommen zu sehr kritischen Aussagen, wie 
z.B. dass Frauen immer mehr unter Druck ge-
raten, nur noch perfekte Kinder zur Welt zu 
bringen. Sie hinterfragen, dass eine „rich-
tige“ Frau Kinder haben müsse, dass Frauen 
als Eizellenspenderinnen und -empfänge-
rinnen mehr oder weniger auf ihre Eierstö-
cke und ihren Uterus reduziert werden. Und 
darf man von Dritten erwarten, dass sie zur 

eigenen Glückserfüllung ihre reproduktiven 
Ressourcen zur Verfügung stellen? Repro-
duktive Autonomie, die individuelles Selbst-
bestimmungsrecht und körperliche Integrität 
einschließt, scheint immer nur für die Nach-
fragerinnen zu gelten. In einem eigenen Ka-
pitel diskutiert die Autorin die Kompetenzen 
für eine verantwortete und selbstbestimmte 
Entscheidung und die Suche nach einer ei-
genen Stimme. Welche Alternativen gibt 
es? Nachdrücklich betont sie, dass ethisch 
aus einem noch so großen Kinderwunsch 
nicht ein Recht auf ein Kind abgeleitet wer-
den kann. Es gehe neben dem berechtigten 
Wunsch nach einem eigenen glücklichen Le-
ben hier um eine weitere Person, ein Kind, 
das das eigene Leben zwar nachhaltig verän-
dern werde, das aber seinerseits und völlig 
berechtigt Ansprüche stellt und stellen dürfe. 
Die Suche, die Herausbildung einer eigenen 
Stimme, die selbstbestimmt entscheidet, ist 
nicht einfach, auch ethisches Denken muss 
gelernt und gelehrt werden.

Monika Jarosch

Angelika Walser. Ein Kind um jeden Preis? Unerfüllter Kinderwunsch und 
künstliche Befruchtung. Eine Orientierung
Tyrolia Innsbruck-Wien 2014, ISBN: 978-3-7022-3332-7, 144 S., 14,95 Euro
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Die junge Nelia macht sich von Kreta auf die 
Reise, um in Athen ihren Freund, den Sozio-
logen und Anarchisten Marios zu treffen und 
gemeinsam an einer Demonstration gegen 
die ungerechten Verhältnisse in Griechen-
land nach der „Krise“ teilzunehmen. Sie 
versäumt die Fähre, weil sie aus dem Auto 
ihres zudringlichen Schwagers davon laufen 
musste. „In dem Augenblick hätte es mich 
nicht gewundert, wenn ich vor Sehnsucht 
und Verzweiflung in die Luft aufsteigen und 
fliegen hätte können und so doch nach Athen 
gekommen wäre“. So beginnt eine Reise mit 
vielen Abenteuern – auf einem winzigen Se-
gelboot, auf einer unbekannten Insel, auf 
einer Fähre, in Athen mitten im Tränengas 
–, oft muss sie davonlaufen, um ihren Über-
zeugungen treu bleiben zu können, oft kann 
sie es nicht. Die Leser_in leidet und wütet 
und empfindet mit ihr, folgt ihren Gedanken-
sprüngen, ihren Überlegungen und liest voll 
Spannung die Geschichte bis zum Ende. Ja, 

sie findet ihren Freund Marios, der aber wur-
de inzwischen durch ein Polizeiauto an bei-
den Beinen verkrüppelt – in Griechenland ist 
er jedoch als 29-jähriger Arbeitsloser nicht 
mehr krankenversichert.
In diesem Roman von Marlene Streeruwitz 
als Nelia Fehn, in der Ich-Form geschrieben, 
gibt die Autorin ihre Stimme einer jungen 
Frau, die oft verzweifelt ist, auch wegen des 
Todes ihrer Mutter, die wütend ist, die viel 
weiß, die mutig ist, die auch hilflos ist, sich 
aber nicht brechen lassen will.
Der Roman „Nachkommen.“ wurde vor der 
„Reise einer jungen Anarchistin“ geschrie-
ben; aber er setzt die Geschichte fort. Hier 
beschreibt die Autorin in ihrem eigenen, be-
rauschenden Stil, in Distanz, all das, was 
weitergeschieht mit der Nelia Fehn: Ihr 
Roman wurde auf die Short List des deut-
schen Buchpreises gesetzt. Nelia macht sich 
gleich nach der Beerdigung ihres Großva-
ters auf nach Frankfurt, um an der Preisver-
teilung und der Frankfurter Buchmesse teil-
zunehmen. Das Geld hätte sie gut brauchen 
können, um ihrem Marios die dringend not-
wendigen Operationen zu bezahlen. Aber sie 
bekommt den Preis natürlich nicht. Auch der 
Aufenthalt in Frankfurt ist in gewisser Wei-
se eine Art „city movie“, von einem Ort zum 
anderen, von jenen zu diesen Menschen, 
Verleger, Büchermacher, Vater, Mutter (in 
Gedanken), Fernsehen, Interviews, Messe-

stand, schreibenden Kolleg_innen, Straßen 
von verwahrlost bis elegant. Sie landet dann 
in der schäbigsten aller Pensionen, die noch 
von ihrem geizigen Verleger bezahlt wurde. 
„Es war der Kasten. Es war die Farbe des 
Kastens. [...] Das Senfgelb, Eiter, Durchfall, 
Verwesung. Das war ein Durchfallgelb...[...] 
Das war Armut. Dieser Kasten war ein Sinn-
bild ihrer Armut. Ihrer Ohnmacht. Ihrer Ver-
lassenheit. Sie war in Senfbraun und Durch-
fallgelb gelandet.“
Der Roman ist eine scharfsichtige Durch-
leuchtung des Literaturestablishments rund 
um den deutschen Buchpreis – einer Bran-
che, in der es nicht um Künstler_innen oder 
ihre Werke, nicht um Romane geht, sondern 
um das Büchermachen und das Marketing. 
Es geht um Geld, Eitelkeiten, Mediengeilheit 
und Intrigen. Warum schreibt die Protago-
nistin des Romans, Nelia, Romane, wird sie 
gefragt: „Es hing alles nur davon ab, dass 
sie es selber glaubte. Dass sie selber sicher 
war, dass es Romane geben musste. Roma-
ne und nicht Geschichterln. In die Erfindung 
gebündelte Wahrheit und nicht diese dünne 
Sauce des Echten.“
Auch dieser Roman verführt - nach kurzer 
Eingewöhnung an den besonderen, aber 
dann berauschenden Stil der Autorin – zum 
Lesen, zum Weiterlesen, nicht Aufhören 
können. Und es findet sich so Vieles darin, 
das zum Verweilen auffordert, so z.B. die 

Marlene Streeruwitz. Nachkommen. (Roman)
S. Fischer Frankfurt 2014, ISBN 978-3-10-074445-6, 432 S., 19,99 Euro

Marlene Streeruwitz. Die Reise einer jungen Anarchistin in Griechenland 
(Roman)
S. Fischer Frankfurt 2014, ISBN 978-3-10-002244-8, 188 S., 19,60 Euro
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Geschichte der gehorsamen Griselda aus 
dem Decameron, wie sie in drei großen Ta-
feln eines unbekannten Malers des 14. Jahr-

hunderts dargestellt ist. Wie die Autorin ein-
mal in einem Interview sagte: „Es geht auch 
um die Frage, worin sich überall Gehorsam 

versteckt. [...] Das heißt, es geht um eine in-
nere Militarisierung.“

Monika Jarosch

Eine yogasüchtige Füchsin und ein Frosch. 
Nora, neurotisch und Mörderin eines 
Hundes. Ruth, eine Lesbe mit Kinderwunsch 

und Vera, die Comic-Heldin in ihrem eige-
nen Sektimperium. Hört sich zunächst selt-
sam an… Und auch zu Beginn des Buches 
könnte man leicht überfordert sein mit der 
Fülle an Beschreibungen, poetischen Bildern 
und skurrilen Dialogen. Es stellt sich die Fra-
ge nach dem roten Faden. Hat man ihn je-
doch gefunden zieht eine/n das Buch in gro-
teske, seltsame Beziehungskonstellationen, 
in denen sich die Protagonistinnen befinden.
Nicht nur das Wetter spielt eine wichtige 
Rolle, sondern auch die Lebensrealitäten 
dieser Frauen, welche in gefühlter Ausge-
grenztheit versuchen, ihre Frauenschicksale 

oft mit schwarzem Humor und Ironie zu mei-
stern. Sie zeigen auf teils lustige, aber auch 
drastische Weise, wie man das Leben ge-
nießen und sich daran erfreuen kann, auch 
wenn es einige Stolpersteine in den Weg 
gelegt hat.
Nadine Kegele schafft es präzise und schräg 
eine doch teils tragische Realität darzustel-
len und dabei auf den Humor nicht zu ver-
gessen.
Mit etwas Geduld wird der oft spröde Text 
über einige trostlos wirkende Schicksale zu 
einem unterhaltsamen Lesevergnügen.

Nicky Haag

Nadine Kegele. Bei Schlechtwetter bleiben Eidechsen zu Hause (Roman)
Czernin Verlag Wien 2014, ISBN 978-3707-6050-13, 320 S., 23,00 Euro

Eine Frau blättert in ihrer ganz persönlichen 
Geschichte: Momentaufnahmen aus dem an 
vielen Punkten von politischer Indoktrinati-
on geprägten Leben in der Tschechoslowakei 
der 1970er- und 1980er-Jahre verweben sich 
mit den Dramen ihrer Familie. Scheinbar un-
berührt, teils mit zynischer Distanz berichtet 
die Protagonistin von ihrem Großvater, der von 
den Kommunisten ermordet wurde und nun 
zusammen mit der Großmutter, die den herr-
schenden Verhältnissen mit offenem Hass ge-
genübersteht, eine Art Heiligenstatus inne-
hat. Wir erfahren vom dramatischen Schicksal 

des Bruders, der beginnenden Geisteskrank-
heit der Mutter und dem späten Coming-out 
des Vaters. Eine lakonische, fast schnodd-
rige Erzählung, immer wieder durchbrochen 
von plötzlichen, leidenschaftlichen Gefühlen. 
Doch der Monolog ist eigentlich ein Dialog: 
Immer wieder richtet sich die Protagonistin 
an ein Gegenüber, das jedoch nie antwortet. 
Auch zwischen den beiden gibt es einige Un-
tiefen auszuloten. Doch alle Fäden führen am 
Schluss zusammen – zum unerwarteten Ende 
dieser raffiniert konstruierten Geschichte ei-
ner Besessenheit und einer besessenen Liebe.

Bianca Bellová. Toter Mann (Roman)
Braumüller GmbH Wien 2014, ISBN 978-3-99200-110-1, 180 S., 18,90 Euro
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Feministischer Wandkalender 2015 des AEP

Anläßlich des 40-jährigen Bestehens des AEP –  
Arbeitskreis Emanzipation und Partnerschaft ist 
ein Wandkalender für das Jahr 2015, gestaltet 
von der Künstlerin Judith Klemenc, erschienen. 
Die 12 Zeichnungen zu unterschiedlichen Ty-
pen von Feministinnen greifen humorvoll und 
selbstironisch Zuschreibungen auf und wurden 
erstmals in einer Ausgabe der Zeitschrift AEP-
Informationen abgedruckt.

eine redaktionssitzung der AEP informationen
im november 2010
drei frauen
monika jarosch, judith klemenc und marina 
unterberger
und frauentypen
mindestens 13

und vier jahre später
40 jahre aep
ein kalender
mindestens 12 
frauentypen

Limitierte Auflage, Höhe: A4
Bestellung: office@aep.at
Kosten: 5,00 (ggf. plus Versandkosten)
Abholung:
MO und DO, 16:30 – 19:30 Uhr
FR 10:00 –13:00 Uhr
Öffentliche AEP-Frauenbibliothek
Schöpfstraße 19, Innsbruck
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Romane, Krimis
Das Fell der Tante Meri	 Bauer, Theodora
Toter Mann 	 Bellová, Bianca
Augentexte	 Ganglbauer, Petra
Der Sommer ohne Männer	 Hustvedt, Siri
Engelsstimme	 Indridason, Arnaldur
Bei Schlechtwetter bleiben Eidechsen zu Hause	 Kegele, Nadine
Herzmilch	 Klemm, Gertraud
Das Lied der Stare nach dem Frost	 Klönne, Gisa
Besser	 Knecht, Doris
Kindheitswald	 Laznia, Elke
Ping Pong Poetry	 Medusa, Mieze ; Köhle, Markus
Feinde kann man sich nicht aussuchen	 Muller, Marcia
Nachkommen	 Streeruwitz, Marlene
Apanies Perlen	 Taschler, Judith W.

Sachbücher
Care und Migration	 Apitzsch, Ursula; Schmidbauer, Marianne
Frauenpower auf Arabisch	 El-Gawhary, Karim 
Geburtsfehler: weiblich	 Gössmann, Elisabeth 
In Arbeit: Emanzipation	 Jung, Tina; Lieb, Anna; Reusch, Marie
Frauen am Land	 Larcher, Manuela; Oedl-Wieser, Theresia; Schmitt, Mathilde
Migration als Ressource	 Metz-Göckel, Sigrid; Münst, Senganata; Kalwa, Dobrochna
Ungehorsam	 Perner, Rotraud A.; Kohlmaier, Herbert
Die Kinder des Staates/Children of the State	 Ralser, Michaela; Sieder, Reinhard
Zum Mann gehätschelt zum Mann gedrillt	 Selek, Pinar
The first hundred years	 Socialist International Women
Ein Kind um jeden Preis?	 Walser, Angelika
Frauen im 21. Jahrhundert 	 Weiss, Alexandra; Simetzberger, Verena

Neue Bücher in der AEP-Frauenbibliothek



Unterstützen Sie den           und werden Sie Mitglied in einem der ältesten Frauenvereine Österreichs.

Für 25 Euro pro Jahr sind Sie ordentliches Mitglied des          und können unser umfassendes Angebot nutzen: Seit 1974 betreibt der 
eine Frauen- und Familienberatung und gibt die Zeitschrift             informationen,  feministische zeitschrift für politik und  

gesellschaft heraus, die Sie mit einer Mitgliedschaft gratis beziehen (4x im Jahr). 
Sie erhalten in Abständen einen Newsletter, der Sie über feministische Neuigkeiten und Veranstaltungen informiert, und Sie können 
das Angebot feministischer Bildungsveranstaltungen im nutzen. 
Überdies betreiben wir seit 1979 eine Bibliothek, in der Sie als Mitglied kostenlos Bücher aus dem umfassenden Bestand an Belletri-
stik, Frauen und Politik, Feministische Wissenschaft, Beruf und Familie, Biographien etc. ausleihen können.
Die            informationen – feministische zeitschrift für politik und gesellschaft gibt es in folgenden Buchhandlungen:
Buchhandlung Alex, Hauptplatz 21, A-4020 Linz · Fachbuchhandlung ÖGB, Rathausstraße 21, A-1010 Wien, 
Buchhandlung ChickLit-Verein zur Förderung feministischer Projekte, Kleeblattgasse 7, 1010 Wien,
Liber Wiederin, Erlerstraße 6, A-6020 Innsbruck · Tyrolia Buchhandlung, Maria-Theresienstr. 15, A-6020 Innsbruck, 
Thalia Buchhandlung – Wagnersche in Innsbruck, Museumstr. 4, A-6020 Innsbruck

AEP Familienberatung Innsbruck

Wir beraten Sie: in allen sozialen und rechtlichen Fragen des Mutterschutzes, in Fragen der Familienplanung, Empfängnisverhütung und 
Kinderwunsch, bei Schwangerschaftskonflikten und ungewollten Schwangerschaften, bei Partnerschaftskonflikten und Sexualproblemen.
Psychologische Beratung und Paarberatung: Drei Psychologinnen helfen Ihnen, Ehekrisen und Partnerschaftskonflikte anzu-
gehen und zu bearbeiten; ebenso allgemeine Lebenskrisen, Neuorientierung nach einem einschneidenden Erlebnis oder Ablösungsprozesse 
kreativ zu bewältigen.
Rechtsberatung: Wir bieten Ihnen die Möglichkeit, unverbindlich und kostenlos mit einer Juristin über Ihre rechtlichen Angelegenhei-
ten wie Scheidung, Unterhaltsfragen, Rechte der Frau in der Ehe, Sorgerecht für die Kinder, Besuchsregelung usw. zu sprechen.
DAS BERATUNGSTEAM:   • eine Sozialarbeiterin   • drei Psychologinnen    • eine Juristin    • eine Gynäkologin
Beratungszeiten: Mo 16.00–19.00 Uhr, Di 17.00–19.00 Uhr, Do und Fr 9.00–12.00 Uhr  Telefon: 0512/57 37 98 – Fax: 0512/57 37 98

ÖFFENTLICHE Frauenbibliothek AEP 

Feministische Literatur, Bücher zu Partnerschaft, Berufswelt, Erziehung, Geschlechterverhältnisse, Belletristik, etc.
Öffnungszeiten: Mo 16.30–19.30 Uhr, Do 16.30–19.30 Uhr und Fr 10.00–13.00 Uhr, Telefon: 0512/58 36 98 – Fax: 0512/58 36 98

Feministische Zeitschrift für Politik und Gesellschaft

P.b.b.
Verlagspostamt 6020 Innsbruck

Arbeitskreis Emanzipation und Partnerschaft
Schöpfstraße 19, 6020 Innsbruck

office@aep.at, bibliothek@aep.at
informationen@aep.at

familienberatung@aep.at
Tel. 0512/583698, Fax 0512/583698
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